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Stunden ab. 


Erſter Akt. 


Der achteckige Salon im Haufe Sir Robert Chilterns Gros- 
venor Square. 
Der Salon — taghell beleuchtet — von Gäſten überflutet. Auf 
dem oberſten Abſatz der Treppe Lady Chiltern, der Typus 
ernſter, klaſſiſcher Schönheit, im Alter etwa von ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren. Die Lady empfängt die Gäſte bei ihrer Ankunft. 
Im Stiegenhaus ein ſchwerer Kronleuchter mit brennenden Kerzen, 
ihr Licht fällt auf einen mächtigen Gobelin aus dem achtzehnten 
Jahrhundert, der die Wand des Stiegenhauſes einnimmt. Er 
ſtellt den „Triumph der Liebe“ nach einer Zeichnung von Boucher 
dar. Rechts Eingang zum Muſikzimmer. Man hört die gedämpften 
Töne eines Streichquartettes. Links führt der Eingang zu an⸗ 
dern Empfangsräumen. Mrs. Marchmont und Lady 
Baſildon, zwei auffallend hübſche Frauen, von der Zartheit 
filigraner Nippesfiguren, auf einem Sofa Louis XVI. Das Pre- 
zidſe in ihrem Weſen hat einen gewiſſen pikanten Reiz. 
Watteau hätte die beiden mit Vergnügen gemalt.) 


Mrs. Marchmont: Gehft du Heute abend noch 
zu Hartlocks, Margarete? 

Lady Baſildon: Vielleicht. Und du? 

Mrs. Marchmont: Ja. Ihre Soireen ſind gräß⸗ 
lich, findeſt du nicht auch? 

Lady Baſildon: Gewiß. Ich weiß nicht, warım 
ich hingehe. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich 
irgendwohin gehe. 


Mrs. Marchmont: Zu den Chiltern komme ich, 
um mich zu bilden. 

Lady Baſildon: Ich haſſe Bildung. 

Mrs. Marchmont. Ich auch. Sie bringt einen 
faſt auf dasſelbe Niveau mit Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher, nicht? Aber die gute Gertrud 
Chiltern predigt mir immer, ich müſſe mir 
einen ſeriöſen Lebenszweck ſuchen. So komme ich 
denn hierher ins Haus und trachte, ihn zu finden. 

Lady Baſildon Oie Geſellſchaft lorgnettierend): 
Ich bemerke heute niemand hier, der auch nur 
annähernd die Bezeichnung „Lebenszweck“ verdiente. 
Mein Tiſchherr hat mich die ganze Zeit nur über 
ſeine Frau unterhalten. 

Mrs. Marchmont: Zu geſchmacklos! 

Lady Baſildon: Schauderhaft! Und worüber hat 
dein Tiſchherr geſprochen? 

Mrs. Marchmont: über mich. 

Lady Baſildon (matt): Und hat dich das inter⸗ 
eſſiert? 

Mrs. Marchmont (den Kopf ſchüttelnd): Nicht 
im geringſten. 

Lady Baſildon: Was für Märtyrer wir ſind, 
Margarete! 

Mrs. Marchmont (ſich erhebend): Und wie gut 
uns das kleidet, Oliva! (Sie ſtehen auf und gehen 
gegen das Muſikzimmer zu. Der Vicomte de 
Nanjac, ein junger Attache, ebenſo rennommiert 
durch ſeine Krawatten, wie durch ſeine Anglomanie, 
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nähert ſich ihnen mit einer tiefen Verbeugung und 
zieht ſie in ein Geſpräch.) 

Maſon (vom Treppenabſatz Gäfte ankündigend): 
Mr. und Lady Jane Barford. Lord Caver⸗ 
ſham. 

Lord Caverſham, ein Greis von ‚iebzig Jahren, 
tritt ein; er trägt den Hoſenband⸗Orden mit dem 
Stern. Feiner Whig⸗Typus, erinnert lebhaft an 
die Portraits von Lawrence.) 

Lord Caverſham: Guten Abend, Lady Chiltern! 
Iſt mein Söhnchen, der Taugenichts, ſchon da? 

Lady Chiltern (lächelnd): Ich glaube nicht, daß 
Lord Goring ſchon erſchienen iſt. 

Mabel Chiltern (auf Lord Caverſham zukom⸗ 
mend): Warum nennen Sie Lord Goring einen 
Taugenichts? 

(Mabel Chiltern iſt das Prototyp vollendeter 
engliſcher Schönheit, Typus Apfelblüte. Auf ihr 
ruht der Duft und die natürliche Anmut einer 
Blume. Leuchtendes, gewelltes Haar, der kleine 
Mund mit feiner geöffneten Lippen erwartungs⸗ 
voll wie der eines Kindes. Sie beſitzt das faszi⸗ 
nierend Tyranniſche der Jugend und die h’* reißende 
Unbefangenheit der Unſchuld. Bei Mer 2 mit 
geſundem Denken erweckt ſie keine Reminiszenz an 
irgend ein Kunſtwerk. Aber eigentlich gleicht ſie 
doch einer Tanagra⸗Figur. Sagte man ihr das 
— ſie wäre recht ungehalten.) 

Lord Caverſham: Weil er ſein Leben ſo müßig 
verbringt. 
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Mabel Chiltern: Wie konnen Sie das fagen? 
Er reitet doch um zehn Uhr morgens in den Hyde⸗ 
Park, geht dreimal die Woche in die Oper, macht 
mindeſtens fünfmal täglich Tollette und diniert 
während der Saiſon allabendlich au wärts. Und 
das nennen Sie ein müßiges Leben? 

Lord Caverſham (betrachtet ſie mit gutmütigem 
Augenzwinkern): Sie ſind eine entzückende junge 
Dame! 

Mabel Chiltern: Wie liebenswürdig, mir das 
zu ſagen, Lord Caverſham! Beſuchen Sie uns doch 
öfter. Sie wiſſen, daß wir jeden Mittwoch 
empfangen, und Sie machen mit Ihrem Stern ſo 
gute Figur! 

Lord Ca verſhe m: Ich mache jetzt nirgends mehr 
Beſuche, ich habe die Londoner Geſellſchaft 
überfatt. Ich hätte ja nichts dagegen, bei 
meinem Schneider eingeführt zu werden, er wählt 
wenigſtens wie ſich's gehört; aber dagegen möchte 
ich mich energiſch verwahren, die Modiſtin meiner 
Frau zu Tiſche führen zu müſſen. Ich habe Lady 
Caverſhams Hüte nie vertragen. 

Mabel Chiltern: Oh, ich ſchwärme für die 
Londoner Geſellſchaft! Ich finde, daß ſie ſich ſehr 
zu ihrem Vorteil verändert hat. Jetzt beſteht ſie 
nur mehr aus dummen Beaux und geiſtreichen 
Narren. Genau ſo, wie die Geſellſchaft ſein ſoll. 

Lord Ca verſham: Hm! Und was iſt Lord 
Goring? Dummer Beau oder das andere? 

Mabel Chiltern (ernſt): Lord Goring habe ich 
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bis heute in eine ganz ſpezielle laſſe einreihen 

müſſen. Aber er entwickelt ſich ausgezeichnet. 

Lord Caverſham: Wozu? 

Mabel Chiltern (mit einer kleinen Verbeu⸗ 
gung): Das hoffe ich Ihnen bald ſagen zu können, 
Lord Caverſham! 

Maſon (Gäfte anfündigend): Lady Markby. Mrs. 
Cheveley. . 

Lady Markby und Mrs. Cheveley treten 
ein. Lady Markby, eine liebenswürdige, freund⸗ 
liche, einfache Frau mit grauem Haar à la Mar⸗ 
quiſe, echte Spitzen. Mrs. Cheveley, die ſie 
begleitet, iſt groß und ziemlich ſchmächtig. Sehr 
dünne, ſtark gefärbte Lippen, eine Spur von Rouge 
auf dem blaſſen Geſicht. Venetianerrotes Haar, 
Adlernaſe, ianger Hals. Die Schminke hebt noch 
die natürliche Bläſſe ihres Geſichtes. Grau-grüne 
Augen, die raſtlos umherwandern. Toilette Helio⸗ 
trop mit Brillanten. Mrs. Cheveley mit ihrer 
orchideenhaften Erſcheinung muß jedermanns Inter⸗ 
eſſe erregen. In allen ihren Bewegungen iſt ſie 
außerordentlich graziös. Alles in allem ein Kunſt⸗ 
werk, aber nan merkt den Einfluß zu vieler 
Schulen.) 

Lady Markby: Guten Abend, liebe Gertrud! Es 
war ſehr freundlich von Ihnen, mir zu erlauben, 
meine Freundin, Mrs. Cheveley, mitzubringen. 
Zwei ſo entzückende Frauen müſſen einander 
kennen lernen. 

Lady Chiltern (geht Mrs. Cheveley mit liebens⸗ 
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würdigem Lächeln entgegen. Dann bleibt fie plöß- 
lich ſtehen und verbeugt ſich ziemlich zurückhaltend): 
Mir ſcheint, daß Mrs. Cheveley und ich einander 
ſchon früher begegnet ſind. Ich wußte nicht, daß 
ſie ein zweites Mal geheiratet hat. 

Lady Markby (heiter): Ach, heutzutage heiraten 
die Leute, ſo oft ſie können, nicht wahr? Das iſt 
höchſter Chik. (Zur Herzogin von Maryborough): 
Liebe Herzogin, wie geht's dem Herzog? Im Kopf 
vermutlich noch immer ſchwach? Das war ja nur 
zu erwarten, nicht wahr? Sein guter Vater war 
gerade ſo, das liegt ſchon in der Raſſe. 

Mrs. Cheveley (mit ihrem Fächer ſpielend): 
Aber find wir wirklich einander ſchon einmal be⸗ 
gegnet, Lady Chiltern? Ich kann mich nicht er⸗ 
innern, wo das geweſen wäre, ich war ſo lange 
weg von England. 

Lady Chiltern: Wir haben zuſammen die Schule 
beſucht, Mrs. Cheveley. 

Mrs. Cheveley (hochmütig): Wirklich? Meine 
Schulzeit habe ich ſchon ganz vergeſſen, ich erinnere 
mich nur undeutlich, daß ſie ekelhaft war. 

Lady Chiltern (kühl): Das wundert mich nicht! 

Mrs. Cheveley (in ihrem ſüßeſten Ton): Lady 
Chiltern, ich bin außerordentlich geſpannt darauf, 
Ihren geiſtreichen Herrn Gemahl kennen zu lernen. 
Seitdem er im Auswärtigen Amt iſt, ſpricht man 
in Wien fo vin von ihm. Die Zeitungen können 
ſogar ſchon ſeinen Namen richtig ſchreiben. Dazu 
gehört auf dem Kontinent Berühmtheit. 
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Lady Chiltern: Ich glaube kaum, daß ſich 
zwiſchen Ihnen und meinem Gatten irgendein Be⸗ 
rührungspunkt finden wird, Mrs. Cheveley. (Ent⸗ 
fernt ſich.) ; 

Vicomte de Nanjac: Oh, chére Madame, 
quelle surprise! Seit Berlin habe ich Sie nicht 
mehr geſehen! 

Mrs. Cheveley Seit Berlin, Vicomte! Das 
ſind fünf. Jahre! 

Vicomte de Nanjac: Und dabei ſind Sie 
jünger und ſchöner, als je. Wie ſtellen Sie 
das an? 5 

Mrs. Cheveley: Indem ich mich prinzipiell nur 
mit ſo durch und durch reizenden Menſchen unter⸗ 
halte, wie Sie zum Beiſpiel ſind. 

Vicomte de Nanjac: Oh, Sie ſchmeicheln, Sie 
ſchmieren mir Honig um den Mund, wie man 
hier ſagt. 

Mrs. Cheveley: Sagt man das hier wirklich? 
Das iſt ja abſcheulich! 

Vicomte de Nanjac: Ja, man hat hier herr⸗ 
liche Ausdrücke, ſie ſollten mehr bekannt ſein. 
(Sir Robert Chiltern tritt ein. Ein Mann 
in den Vierzigern, aber jünger ausſehend. Glatt 
raſiert, feingeſchnitiene Züge, dunkle Haare und 
Augen. Eine markante Perſönlichkeit. Kein popu⸗ 
lärer Mann — dazu iſt er zu viel Perſönlich⸗ 
keit. Aber von den Engeren ſeines Kreiſes wird 
er aufs Höchſte bewundert, vom großen Publikum 
ſehr geachtet. Seine Note iſt vollendete Diſtinktion 
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mit einem leichten Anklug von Stolz. Man fühlt, 
daß er ſich ſeines Erfolgs bewußt iſt. Nervöſes 
Temperament, müder Blick. Kinn und Mund, hart 
geſchnitten, bilden einen auffallenden Kontraſt 
zum romantiſchen Ausdruck der tiefliegenden Augen. 
Dieſer Gegenſatz läßt auf eine faſt völlige Tren⸗ 
nung von Leidenſchaft und Urteilskraft ſchließen, 
als ob Gedanken und Gefühle mit einem ſtarken 
Aufgebot an Willenskraft in getrennte Sphären 
verſetzt wären. Nervös zitternde Naſenflügel, feine, 
ſchlanke Hände. Es wäre falſch, Sir Robert Chil⸗ 
tern ſchön im maleriſchen Sinne zu nennen. Für 
Maleriſch⸗Schönes iſt das Parlament nicht der 
richtige Ort; aber Van Dyck hätte ſeinen Kopf 
gerne portraitiert.) 

Sir Robert Chiltern: Guten Abend, Lady 
Markby! Hoffentlich haben Sie Sir John mit⸗ 
gebracht? 

zady Markby: Oh, ich habe etwas viel Reizen⸗ 
deres mitgebracht, als Sir John! Sir Johns 
Laune iſt direkt unerträglich geworden, ſeitdem er 
ſich feriös mit Politik befaßt. Jetzt, wo das Par⸗ 
lament verſucht, ſich nützlich zu betätigen, ſtiftet 
es nichts als Schaden. 

Sir Robert Chiltern: Hoffentlich nicht, Lady 
Markby! Jedenfalls tun wir unſer Möglichſtes da⸗ 
zu, um die Zeit aufs beſte zu vertrödeln, nicht 
wahr? Wer iſt aber die reizende Dame, die mit⸗ 
zubringen, Sie ſo gütig waren? 

Lady Markby: Ihr Name iſt Mrs. Cheveley, von 
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den Dorfetfhire Cheveleys, glaube ich. Genau weiß 
ich es wirklich nicht. Heutzutage miſchen ſich die 
Familien zu ſehr. So iſt man zuletzt nie der, der 
man eigentlich iſt. 

Sir Robert Chiltern: Mrs. Cheveley? Der 
Name kommt mir bekannt vor. 

Lady Markby: Sie iſt eben erſt aus Wien an⸗ 
gekommen. 

Sir Robert Chiltern: Ach ja! Jetzt glaube 
ich. zu wiſſen, wen Sie meinen. 

Lady Markby: Sie kommt dort überall herum 
und weiß die entzückendſten Skandälchen von allen 
ihren Freunden. Ich muß wirklich nächſten Winter 
nach Wien gehen. Hoffentlich iſt bei der Botſchaft 
ein angenehmer Chef. 

Sir Robert Chiltern: Wenn nicht, ſo wird man 
den Botſchafter ſicher abberufen. Ich bitte, zeigen 
Sie mir Mrs. Cheveley, ich möchte ſie gerne ſehen. 

Lady Markby: Erlauben Sie mir, Sie vorzu⸗ 
ſtellen. (Zu Mrs. Cheveley.) diebe Mrs. Cheveley, 
Sir Robert Chiltern vergeht vor Sehnſucht, Sie 
kennen zu lernen. 

Sir Robert Chiltern (ſich verbeugend): Jeder⸗ 
mann vergeht vor Sehnſucht, die entzückende Mrs. 
Cheveley kennen zu lernen. Unſere Attaches berichten 
uns ſchon über nichts anderes mehr. 

Mrs. Cheveley: Meinen Dank für das Kom⸗ 
pliment, Sir Robert. Eine Bekanntſchaft, die mit 
einem Kompliment beginnt, muß unbedingt mit 
echter Freundſchaft enden. Sie beginnt auf die rich⸗ 


2* 
a 


tige Art. Eben mache ich auch die Entdeckung, daß 
ich Lady Chiltern bereits kenne. 

Sir Robert Chiltern: Wirklich? 

Mrs. Cheveley: Jawohl. Sie hat mich vor einigen 
Minuten daran erinnert, daß wir zuſammen die 
Schule beſucht haben. Ich erinnere mich jetzt auch 
genau daran. Sie erhielt immer einen Preis für 
gute Sitten. 

Sir Robert Chiltern (lächelnd): Und wofür 
haben Sie Preiſe bekommen, Mrs. Cheveley? 
Mrs. Cheveley: Meine Preiſe habe ich erſt 
ſpäter im Leben errungen. Für gute Sitten glaube 

ich nicht — ich weiß es nicht mehr. 

Sir Robert Chiltern: Sicher waren es Preiſe 
für irgend etwas Charmantes! 

Mrs. Cheveley: Ich wüßte nicht, daß man die 
Frauen ſtets für ihren Charm belohnt. Ich glaube 
ſogar eher, daß man ſie zumeiſt dafür beſtraft. 
Sicher iſt, daß heutzutage die Frauen durch nichts 
ſo alt gemacht werden, wie durch die Ausdauer ihrer 
Anbeter. Sonſt wüßte ich mir keinen andern Grund 
dafür, warum die meiſten hübſchen Frauen Londons 
ſo eingeſchrumpft ausſehen. 

Sir Robert Chiltern: Wie triſt dieſe Philo⸗ 
ſophie klingt! Sie, Mrs. Cheveley, klaſſifizieren 
zu wollen, wäre geradezu unverfroren; aber darf ich 
fragen, ob Sie in Ihrem innerſten Herzen Opti⸗ 
miſtin oder Peſſimiſtin ſind? Optimismus und 
Peſſimismus ſcheinen die beiden einzigen faſhio⸗ 


Zi 
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nabeln Belenntniſſe zu fein, die uns modernen 
Menſchen noch geblieben ſind. 

Mrs. Cheveley: Oh, ich bekenne mich zu keinem 
von beiden. Optimismus beginnt mit breitem 
Grinſen, und Peſſimismus endet mit blauen Brillen. 
Übrigens iſt beides nichts als Poſe. 

Sir Robert Chiltern: Sie ziehen alſo Natür⸗ 
lichkeit vor? 

Mrs. Chevelcy: Zuweilen. Aber auch das iſt eine 
Poſe, die man nur ſchwer durchführt. 

Sir Robert Chiltern: Was würden die mo- 
dernen pſychologiſchen Schriftſteller, von denen man 
ſo viel hört, zu einer derartigen Theorie ſagen? 

Mrs. Cheveley: Darin liegt ja eben die Stärke 
der Frau, daß die Pſychologie für fie keine Erklä⸗ 
rung findet. Männer kann man analyſieren, Frauen 
— böchſtens adorieren. 

Sir Robert Chiltern: Sie glauben alſo, daß 
die Wiſſenſchaft das Problem der Frau nicht zu 
löſen vermag? 

Mrs. Cheveley: Die Wiſſenſchaft loͤnn Irratio⸗ 
nellem niemals beikommen. Deshalb blüht ihr auch 
in dieſer Welt keine Zukunft. f 

Sir Robert Chiltern: Und die Frau repräs 
ſentiert das Irrationelle? 

Mrs. Cheveley: Jedenfalls die elegante Frau. 

Sir Rober« Chiltern (mit einer höflichen Ver⸗ 
beugung): Ich fürchte, ynen darin nicht beiſtimmen 
zu können. Aber nehmen Sie doch gefälligſt Platz. 
Und ſagen Sie, bitte, was Sie dazu veranlaßt 


1 


* 


n 


indisfrete Frage? 

Mrs. Cheveley: Fragen ſind niemals indiskret, 
nur Antworten ſind es zuweilen. 

Sir Robert Chiltern: So darf ich immerhin 
fragen, ob Ihre Reiſe nur Vergnügungs⸗, oder auch 
politiſchen Zwecken dient? 

Mrs. Cheveley: Die Politik iſt mein einziges 
Vergnügen. Sie wiſſen, heutzutage gilt es nicht als 
faſhionabel, zu flirten, ehe man vierzig, oder ro⸗ 
mantiſches Zeug zu treiben, ehe man fünfundvierzig 
Jahre alt iſt. Deshalb bleibt uns armen Frauen 
von wirklich oder angeblich noch nicht dreißig Jahren 
kein anderer Ausweg, als uns mit Politik oder 
Philanthropie zu befaſſen. Philanthropie iſt aber heute 
allem Anſchein nach einfach der letzte Ausweg jener, 
die ihre Mitmenſchen behelligen wollen. Ich ziehe 
die Politik vor, ich glaube, ſie — ſteht mir beſſer! 

Sir Robert Chiltern: Wer der Politik lebt, 
wählt eine noble Karriere. 

Mrs. Cheveley: Zuweilen. Manchmal treibt 
man auch bloß ein ſchlaues Spiel, Sir Robert, 
und manchmal auch direkt groben Betrug. 

Sir Robert Chiltern: Und was iſt Ihr Ur- 
teil? 

Mrs. Chevelen: Ich? Ich halte Politik für eine 
Kombination von allen dreien. (Läßt ihren Fächer 
fallen.) 
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Sir Robert Chiltern (den Fächer aufhebend): 
Erlauben Sie! 

Mrs. Cheveley: Ich danke. 

Sir Robert Chiltern: Nun haben Sie mir 
aber noch immer nicht den Grund genannt, der Sie 
London ſo plötzlich mit Ihrer Anweſenheit beehren 
läßt. Die Seaſon geht ihrem Ende entgegen. 

Mrs. Cheveley: Oh, ich kümmere mich nicht um 
die Londoner Seaſon. Für meinen Geſchmack geht 
es mir ſozuſagen zu „ehelich“ zu: handelt es ſich 
doch immer nur um die Jagd nach oder um die 
Flucht vor dem Ehegatten. Ich wünſchte, Sie zu 
treffen. Ja, Sie! Sie wiſſen, wie groß weibliche 
Neugierde iſt, faſt ſo groß wie — die der Männer! 
Ich wollte Sie zu gerne kennen lernen und — Sie 
bitten, mir einen Dienſt zu erweiſen. 

Sir Robert Chiltern: Hoffentlich handelt es 
ſich um keine Bagatelle, Mrs. Cheveley. Bagatellen 
machen die größte Mühe. 

Mrs. Cheveley (nach kurzer Überlegung): Nein, 
ich halte es für keine Bagatelle. 

Sir Robert Chiltern: Umſo beſſer! Worum 
handelt es ſich alſo? 

Mrs. Cheveley: Davon ſpäter. (Steht auf.) 
Darf ich jetzt Ihr ſchönes Haus beſichtigen? Ich 
höre, daß Sie wundervolle Bilder haben. Der arme 
Baron Arnheim — erinnern Sie ſich noch ſeiner? 
— hat mir oft erzählt, daß Sie einige herrliche 
Corots hätten. 

Sir Robert Chiltern (faft unmerklich zuſam⸗ 


— 


menzuckend): Waren Sie mit Baron Arnheim genau 
bekannt? 

Mrs. Cheveley: Intim. Und Sie? 

Sir Robert Chiltern: Ja, ich habe ihn einſt 
gekannt. 

Mrs. Cheveley: Er war ein bewundernswerter 
Mann, nicht? N 

Sir Robert Chiltern (nach einer Paufe): Er 
war in vielen Beziehungen ſehr bemerkenswert. 

Mrs. Cheveley: Ich habe es oft innerlich be⸗ 
dauert, daß er niemals ſeine Memoiren geſchrieben 
hat. Sie wären ſehr intereſſant geworden. 

Sir Robert Chiltern: Gewiß, er kannte Men⸗ 
ſchen und Städte ſo gut wie Odyſſeus. 

Mrs. Cheveley: Dabei ohne den unange⸗ 
nehmen Nachteil, eine Penelope zu Hauſe zu haben. 

Maſon: Lord Goring. 

Cord Goring tritt ein. Vierunddreißig Jahre 
alt; behauptet aber, jünger zu ſein. Diszipliniertes, 
ruhig⸗kühles Geſicht. Klug ohne Aufdringlichkeit. 
Ihm, dem tadelloſen Dandy, wäre es peinlich, 
für romantiſch zu gelten. Jongleur des Lebens, auf 
dem beſten Fuße mit aller Welt. Läßt ſich mit 
Vorliebe mißverſtehen und ſichert fich dadurch eine 
gefeſtigte Poſition.) 

Sir Robert Chiltern: Guten Abend, lieber 
Artur! Geſtatten Sie mir, Mrs. Cheveley, Ihnen 
Lord Goring, Londons gewiegteſten Flaneur, vor⸗ 
zuſtellen. 


Mrs. Cheveley: Ich bin Lord Goring ſchon ein⸗ 
mal begegnet. 


Lord Goring (ſich verbeugend): Ich glaubte nicht, 


ft Sie würden ſich meiner noch erinnern, Mrs. Che⸗ 
a 5 veley. 
* Mrs. Cheveley: Ich habe ein ausgezeichnetes 
f Gedächtnis. Sie ſind noch Junggeſelle? 
r : Lord Goring: Ich — denke. 
; Mrs. Cheveley: Hochromantiſch! 
5 Lord Goring: Sie irren, ich bin nicht roman⸗ 
| f tiſch, dazu bin ich noch zu jung. Ich überlaſſe das 
n 5 
: älteren Leuten. 
i Sir Robert Chiltern: Lord Goring iſt das 


Produkt von Boodles Club, Mrs. Cheveley. 
Mrs. Cheveley: Er macht dieſer Inſtitution auch 
alle Ehre. 
Lord Goring: Werden Sie lange in London 
bleiben, wenn ich fragen darf? 
Mrs. Cheveley: Das hängt teils vom Wetter, 
teils von der Küche und teils von Sir Robert ab. 
Sir Robert Chiltern: Soffentlich wollen Sie 
uns nicht in einen europäifchen Krieg verwickeln? 
Mrs. Cheveley: Gegenwärtig beſteht keine Ge⸗ 
fahr! (Sie nickt lächelnd Lord Goring zu und ver⸗ 
läßt in Begleitung Sir Robert Chilterns den 
4 Salon.) 
8 Cord Goring geht läſſig auf Mabel Chil⸗ 
3 tern zu.) 
3 Mabel Chiltern: Sie kommen ſpät! 
Lord Goring: Haben Sie mich vermißt? 
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Mabel Chiltern: Gewaltig. x 

Lord Goring: Dann bedauere ich ſehr, nicht länger 
ausgeblieben zu ſein. Ich laſſe mich gerne ver⸗ 
miſſen. 

Mabel Chiltern: Sie ſind ein Egoiſt. 

Lord Goring: Das bin ich auch. 

Mabel Chiltern: Sie ſchildern mir mit Vor⸗ 
liebe Ihre ſchlechten Eigenſchaften, Lord Goring. 

Lord Goring: Bis jetzt war's erſt die Hälfte, 
Miß Mabel. 

Mabel Chiltern: Iſt die andere ſehr arg? 

Lord Goring: Schauderhaft! Wenn ich bei Nacht 
dran denke, ſchlafe ich ſofort ein. 

Mabel Chiltern: Mich begeiſtern Ihre ſchlechten 
Eigenſchaften. Ich möchte nicht, daß Sie nur eine 
davon aufgeben. ö 

Lord Goring: Wie freundlich von Ihnen! Sie 
ſind ja immer ein Engel. Apropos, ich wollte Sie 
etwas fragen, Miß Mabel. Wer hat Mrs. Che⸗ 
veley hierher gebracht, die Dame in Heliotrop, die 
mit Ihrem Bruder gerade das Zimmer verlaſſen 
hat? 

Mabel Chiltern: Ach, ich glaube, daß Lady 
Markby ſie mitgebracht hat. Warum fragen Sie? 

Lord Goring: Bloß deswegen, weil ich ſie viele 
Jahre nicht geſehen habe. 

Mabel Chiltern: Eine ſinnloſe Begründung. 

Lord Goring: Alle Gründe ſind ſinnlos. 

Mabel Chiltern: Zu welcher Sorte Frauen ge⸗ 

hört fie? 


Lord Goring: Bei Tag ift fie ein Genie, bei 
Nacht eine Beaute. 

Mabel Chiltern: Sie mißfällt mir ſchon jetzt. 

Lord Goring: Ein Beweis für Ihren bewunde⸗ 
rungswürdigen Geſchmack. 

Vicomte de Nanjac (näher tretend): Das junge 
Mädchen in England iſt der Argus des guten Ge⸗ 
ſchmackes, nicht? Einfach der Argus des guten Ge⸗ 
ſchmackes. ; 

Lord Goring: So fteht’s wenigſtens in den Zei⸗ 
tungen. 

Vicomte de Nanjac: Ich leſe alle engliſchen 
Zeitungen, ich finde fie fo amüſant. 

Lord Goring: Dann müſſen Sie entſchieden zwi⸗ 
ſchen den Zeilen leſen, mein lieber Nanjac. 

Vicomte de Nanjac: Das würde ich gerne tun, 
mein Profeſſor iſt aber dagegen. (Zu Mabel Chil⸗ 
tern.) Darf ich Sie ins Muſikzimmer begleiten, 
Mademoiſelle? 

Mabel Chiltern (enttäuſcht dreinblickend): Mit 
Vergnügen, mit größtem Vergnügen! (Zu Lord 
Goring.) Kommen Sie nicht auch ins Muſik⸗ 
zimmer? N 

Lord Goring: Nicht, wenn muſiziert wird, Miß 
Mabel. 5 

Mabel Chiltern (mit Ernſt): Es iſt klaſſiſche 
Muſik, davon würden Sie nichts verſtehen. (Ver⸗ 
läßt mit dem Vicomte de Nanjac den Salon. Lord 
Caverſham geht auf ſeinen Sohn zu.) 

Lord Caverſham: Nun alſo, was treibſt du hier? 
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Wohl die Zeit vertrödeln, wie gewöhnlich? Du 
ſollteſt ſchon zu Bett fein, du bleibſt zu lange auf. 
Ich habe davon gehört, daß du unlängſt bei Lady 
Rufford bis vier Uhr früh getanzt Haft. 

Lord Goring: Nur bis dreiviertel vier, Papa. 

Lord Caverſham: Mir iſt unbegreiflich, wie du 
die Londoner Geſellſchaft eigentlich vertragen kannſt. 
Sie iſt ja auf dem Hund, beſteht aus einer Menge 
widerlicher Nullen, die dummes Zeug ſchwätzen. 

Lord Goring: Auch ich ſchwätze gerne dummes 
Zeug, es iſt das einzige, wovon ich etwas ver⸗ 
ſtehe. 

Lord Caverſham: Mir ſcheint, du lebſt aus- 
ſchließlich dem Vergnügen. 

Lord Goring: Wofür ſollte man denn ſonſt leben? 
Durch nichts erreicht man ein ſo hohes Alter wie 
durch Wohlleben. 


Lord Caverſham: Du biſt gefühllos, total ge⸗ 
fühllos. 


Lord Goring: Hoffentlich nicht, Papa. Guten 
Abend, Lady Baſildon! 

Lady Baſildon (die hübſchen Augenbrauen hin⸗ 
aufziehend): Sie hier? Ich wußte nicht, daß Sie 
je politiſche Geſellſchaften beſuchen. 

Lord Goring: Ich bin ein Verehrer politi⸗ 
ſcher Geſellſchaften. Sie ſind die einzigen, bei denen 
nicht von Politik geſprochen wird. 

Lady Baſildon: Ich finde aufrichtiges Vergnügen 
an politiſchen Debatten, ich ſelbſt führe ſolche den 
ganzen Tag, aber ihnen zuzuhören, finde ich un⸗ 


erträglich. Mir iſt es unbegreiflich, wie die un⸗ 
glücklichen Herren im Parlament die langen De⸗ 
batten aushalten können. 

Lord Goring: Indem ſie nie zuhören. 

Lady Baſildon: So? 

Lord Goring (mit ſeinem ernſteſten Ton): Selbſt⸗ 
verſtändlich. Sie müſſen wiſſen, daß das Zuhören 
eine nicht ungefährliche Sache iſt. Wer zuhört, 
kann ſich überzeugen laſſen, und ein Mann, der 
ſich durch ein Argument überzeugen läßt, hat jeden 
Anſpruch auf Vernunft verlor... 

Lady Baſildon: Aha! Das erklärt mir ſo 
Vieles, was ich an den Männern bisher nicht ver⸗ 
ſtehen konnte, und ſo vieles bei den Frauen, was 
ihre Ehemänner an ihnen nicht zu würdigen wiſſen! 

Mrs. Marchmont (ſeufzend): Unſere Männer 
wiſſen uns nie zu würdigen! Das müſſen wir 
andern überlaſſen! 

Lady Baſildon (emphatiſch): Jawohl, immer 
nur andern, nicht wahr? 

Lord Goring (lächelnd): Das ſind alſo die An⸗ 
ſichten der beiden Damen, denen anerkanntermaßen 
die tadelloſeſten Gatten von London gehören. 

Mrs. Marchmont: Das iſt es ja gerade, was 
uns wider den Strich geht. Mein Reginald iſt ein 
hoffnungsloſer Muſtergatte. Er iſt es zeitweilig in 
direkt unerträglichem Maße. Es iſt nicht das ge⸗ 
ringſte Aufregende daran, mit ihm zu tun zu haben. 

Lord Goring: Schrecklich! Die Sache ſollte wirk⸗ 
lich mehr publik werden. 
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Lady Baſildon: Baſildon treibt es genau ſo. Er 
iſt ſo häuslich geartet wie ein Junggeſelle. 
Mrs. Marchmont (Lady Baſildon die Hand 
drückend): Meine arme Olivia! Wir haben tadel⸗ 
loſe Muſterknaben geheiratet, und unſere Strafe 
iſt nicht ausgeblieben. 


Lord Goring: Meiner Meinung nach ſind die 
Männer die Geſtraften! 

Mrs. Marchmont (ſich aufrichtend): Oh nein! 
Sie ſind ſo glücklich, wie man es nur ſein kann. 
Und was ihr Vertrauen zu uns betrifft, ſo liegt 
ſchon Tragik darin. 

Lady Baſildon: Ausgeſprochene Tragik! 

Lord Goring: Oder Komik, Lady Baſildon? 

Lady Baſildon: Abſolut keine Komik, Lord Go⸗ 


ring! Wie können Sie etwas ſo Unliebenswürdiges 
ſagen? 


Oper war und beim Souper zu Tommy Rufford 
ſagte, die Londoner Geſellſchaft beſtehe, ſoviel fie 


= 


bisher davon gefehen Habe, nur aus Gänſen und 
Gecken. 


= 3 Lord Goring: Sie hat ganz Recht damit. Die 
1 f Männer ſind alle miteinander Gänſe und die Frauen 
fe Gecken, finden Sie nicht auch? 


Mrs. Marchmont (nach einer Pauſe): Ach 
glauben Sie wirklich, daß Mrs. Cheveley es ſo 
gemeint hat? 

Lord Goring: Gewiß. Es war wirklich eine recht 

E vernünftige Bemerkung von Mrs. Cheveley. 

1. 3 Mabel Chiltern (tritt ein und miſcht ſich unter 

; die Gruppe). 

Mabel Chiltern: Warum ſprechen Sie von Mrs. 
Cheveley? Alle Welt ſpricht über Mrs. Cheveley. 

f Lord Goring ſagt — was ſagten Sie doch über 

a j Mrs. Cheveley, Lord Goring? Ich erinnere mich 

3 ſchon, Sie ſagten, ſie ſei bei Tag ein Genie und 
bei Nacht eine Beauté. 

Lady Baſildon: Eine abſcheuliche Kombination! 
Geradezu widernatürlich! 

Mrs. Marchmont (in ihrer verträumteſten Ma⸗ 
nier): Ich ſchwärme dafür, Genies zu betrachten 
und ſchönen Menſchen zuzuhören. 

Lord Goring: Aber das iſt ja dekadent, Mrs. 
Marchmont! 

Mis. Marchmont (ſehr erfreut): Das freut 
mich, daß Sie das ſagen. Marchmont iſt jetzt 
ſchon ſieben Jahre mit mir verheiratet und hat 
mir noch nicht einmal geſagt, daß ich dekadent 
wäre. Männer ſind ſchrecklich unaufmerkſam. 
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Lady Baſildon (fi zu ihr wendend): Ich habe 
doch immer geſagt, liebe Margarete, daß du das 
dekadenteſte Geſchöpf von London biſt. 

Mrs. Marchmont: Ja, du haſt immer ein mit⸗ 
fühlendes Herz gehabt, Olivia! 

Mabel Chiltern: Ift es dekadent, das Bedürf⸗ 
nis nach Eſſen zu fühlen? Ich habe ein ſehr ſtarkes 
Verlangen, etwas zu eſſen. Lord Goring, wollen 
Sie mir zu einem Souper verhelfen? 

Lord Goring: Mit Vergnügen, Miß Mabel. 
(Gehen weiter.) 

Mabel Chiltern: Sie waren abſcheulich! Den 
ganzen Abend haben Sie fi nicht mit mir unter— 
halten! 

Lord Goring: Wie ſollte ich auch? Sie ſind doch 
mit dem Diplomaten⸗Baby entſchwunden. i 
Mabel Chiltern: Es wäre nur höflich geweſen, 
wenn Sie ſich angeſchloſſen hätten. Sie gefallen 

mir heute gar nicht. 

Lord Goring: Dafür gefallen Sie mir ganz 
außerordentlich. 

Mabel Chiltern: Dann möchte ich, daß Sie mir 
das deutlicher zeigen! (Sie gehen hinunter.) f 

Mrs. Marchmont: Olivia, ich habe ein eigen⸗ 
tümliches Gefühl ausgeſprochener Schwäche. Ich 
glaube, ich möchte ſehr gerne bupieren. Ich weiß, 
daß ich es möchte. 

Lady Baſildon: Ich ſterbe vor Hunger, . Ars 
garete! 
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Mrs. Marchmont: Die Männer find fo furcht⸗ 
bar egoiſtiſch, ſie denken nie an derartige Dinge. 

Lady Baſildon: Männer ſind ſchreckliche Ma⸗ 
teriuliften ! 

(Der Vicomte de Nanjac kommt mit einigen 
anderen Gäſten aus dem Muſilzimmer. Nachdem 
er alle Anweſenden genau gemuſtert hat, nähert 
er ſich Lady Baſildon.) 

Vicomte de Nanjac: Wollen Sie mir die 
Ehre geben, Sie zum Souper führen zu dürfen, 
Komteſſe? 

Lady Baſildon (kühl): Ich danke, Vicomte, ich 
ſoupiere nie. (Der Vicomte will ſich zurückziehen, 
Lady Baſildon merkt ſeine Abſicht, erhebt ſich und 
nimmt ſeinen Arm.) Aber ich will Sie mit Ver⸗ 
gnügen hinunterbegleiten. 

Vicomte de Nanjac: Ich eſſe fo gern! Ich bin 
meinem Geſchmack nach durch und durch Eng⸗ 
länder. 

Lady Baſildon: Sie ſehen auch ganz wie ein 
Engländer aus, Vicomte, genau ſo! (Sie gehen 
hinunter. Mr. Montfort, ein äußerſt ſmarter 
Dandy, geht auf Mrs. Marchmont zu.) 

Mr. Montfort: Souper angenehm, Mrs. March⸗ 
mont? 

Mrs. Marchmont (matt): Ich danke, Mr. Mont- 
fort, ich pflege das Souper nie anzurühren. (Er⸗ 
hebt ſich haſ'ig und nimmt feinen Arm.) Aber ich 
will mich zu Ihnen ſetzen und Ihnen zuſehen. 
Wilde, Werke. Band X. 3 
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Mr. Montford: Schätze, daß ich mir beim Gffen 
nicht gerne zuſehen laſſe. a 

Mrs. Marchmont: Dann will ich jemand 
anderm zuſehen. 

Mr. Montford: Schätze, daß ich das auch nicht 
gerne habe. 

Mrs. Marchmont (ſtreng): Ich bitte, Mr. Mont⸗ 
ford, machen Sie ſo peinliche Eiferſuchtsſzenen 
doch nicht gerade öffentlich. (Sie gehen mit den 
anderen Gäſten hinunter und kommen an Sir 
Robert Chiltern und Mrs. Cheveley vorbei, die 
jetzt eintreten.) 

Sir Robert Chiltern: Haben Sie die Ab- 
ſicht, irgendeinen unſerer Landſitze zu beſuchen, be⸗ 
vor Sie England verlaſſen, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley: O neus, ich kann das engliſche 
Landleben nicht leiden. In England wollen die 
Leute ſogar ſchon beim Frühſtück ihr Licht glänzen 
laſſen. Eine ſchreckliche Eigenſchaft. Nur Dumm⸗ 
köpfe wollen ſo etwas. Und dann lieſt das Familien⸗ 
geſpenſt immer das Familiengebet vor. Die Dauer 
meines Aufenthaltes in England hängt wirklich 
nur von Ihnen ab, Sir Robert. (Nimmt auf dem 
Sofa Platz.) 

Sir Robert Chiltern (ſich neben ſie ſetzend): 
Iſt das Ihr Ernſt? 

Mrs. Cheveley: Voller Ernſt. Ich möchte mit 
Ihnen über ein bedeutendes finanzpolitiſches Pro⸗ 
jekt, mit einem Wort über die Argentiniſche Kanal⸗ 


gefeltfcjaft fprechen. 
— Be 


Sir Robert Chiltern: Ein langweiliges und 
nüchternes Sujet für Sie, Mrs. Cheveley. 
Mrs. Cheveley: O ich ſchwärme für langweilige, 

nüchterne Sujets. Dagegen kann ich langweilige, 
nüchterne Menſchen nicht ausſtehen. Darin liegt 
der große Unterſchied. Übrigens ſind auch Sie, 
ſoviel ich weiß, an internationalen Kanalprojekten 
intereſſiert. Sie waren Lord Radleys Sekretär zu 
jener Zeit, als die Regierung die Suezlanalaktien 
ankaufte, nicht wahr? 

Sir Robert Chiltern: Jawohl; der Suez⸗ 
kanal war aber auch ein gewaltiges, grandioſes 
Unternehmen. Durch ihn haben wir die direkte 
Verbindung mit Indien erreicht. Er hatte unbe⸗ 
zahlbaren Wert für das Land. Es war für uns 
nötig, eine Kontrolle zu bekommen. Das argenti⸗ 
niſche Kanalprojekt dagegen iſt ein ganz gewöhnlicher 
Börſenſchwindel. 

Mrs. Cheveley: Eine Spekulation, Sir Robert! 

Eine glänzende, kühne Spekulation! 


Sir Robert Chiltern: Glauben Sie mir, Mrs. 


Cheveley, ein Schwindel! Nennen wir die Dinge 
nur beim richtigen Namen, das vereinfacht die 
Sache. Im Auswärtigen Amt haben wir genaue 
Information darüber. Ich habe ſogar eine eigene 
Kommiſſion ausgeſendet, um privatim Erkundi⸗ 
gungen über die Angelegenheit einzuholen, und man 
berichtet mir, daß die Arbeiten kaum begonnen haben, 
und daß Niemand Auskunft geben kann, was mit 
den bereits gezahlten Geldern geſchehen iſt. Das 
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Ganze ift ein zweites Panama, aber ohne auch nur 
ein Viertel der Ausſichten auf Erfolg, wie ihn 
dieſe böſe Affäre je gehabt hat. Hoffentlich haben 
Sie darin nichts angelegt, dazu halte ich Sie für 
viel zu klug. 

Mrs. Cheveley: Ich habe ſehr viel inveſtiert. 

Sir Robert Chiltern: Wer kann Ihnen zu 
einer ſo ſinnloſen Sache geraten haben? 

Mrs. Cheveley: Ihr alter Freund — der auch 
der meine war. 

Sir Robert Chiltern: Wer wäre das geweſen? 

Mrs. Cheveley: Baron Arnheim. 

Sir Robert Chiltern (die Stirne runzelnd): 
Ach ja! Ich erinnere mich, zur Zeit ſeines Ab⸗ 
lebens gehört zu haben, daß er in die Sache ver⸗ 
wickelt war. 

Mrs. Cheveley: Es war ſein letztes romantiſches 
Erlebnis. Sein vorletztes, um gerecht zu ſein. 
Sir Robert Chiltern (aufſtehend): Aber Sie 
haben meine Corots noch nicht geſehen. Sie hängen 
im Muſikzimmer. Corot und Muſik paſſen zuein⸗ 
ander, nicht? Darf ich Ihnen die Bilder zeigen? 
Mrs. Cheveley (kopfſchüttelnd): Ich bin heute 
nicht in der Laune für ſilberne Dämmerung und 
roſige Morgenröte. Ich muß über Geſchäfte ſprechen. 
(Veiſt ihm mit ihrem Fächer den Platz neben ſich 

an.) 

Sir Robert Chiltern: Ich fürchte, Mrs. Che⸗ 
veley, Ihnen keinen andern Rat geben zu können, 
als den, ſich für weniger gefährliche Dinge zu 
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intereffieren. Der Erfolg des Kanals hängt von 
Engla ids Stellungnahme ab, und ich werde morgen 
abend den Bericht der Kommiſſion auf den Tiſch 
des Hauſes legen. 


Mrs. Cheveley: Das dürfen Sie nicht tun. In 


Ihrem eigenen Intereſſe, Sir Robert — von 
meinem nicht zu ſprechen — dürfen Sie das nicht 
tun. 


Sir Robert Chiltern (fie erftaunt anſehend): 


In meinem eigenen Intereſſe? Wie meinen Sie 
das, meine liebe Mrs. Cheveley? (Setzt ſich neben 
ie.) 


Mrs. Cheveley: Sir Robert, ich will ganz auf⸗ 


richtig zu Ihnen ſein. Sie müſſen den Bericht, den 
Sie dem Parlament vorlegen wollten, mit der Be— 
gründung zurückziehen, die Kommiſſion ſei vorein⸗ 
genommen oder ſchlecht informiert geweſen, oder 
ſonſt dergleichen. Ferner müſſen Sie ein paar 
Worte darüber verlieren, die Regierung werde die 
Frage überprüfen laſſen, und Sie hätten Gründe 
für die Annahme, daß der Kanal nach ſeiner Voll⸗ 
endung große internationale Bedeutung erlangen 
werde. Sie wiſſen ja, was Minifter in ſolchen Fällen 
zu ſagen pflegen. Ein paar Gemeinplätze genügen. 
Im modernen Leben macht nichts ſoviel Effekt, wie 
gutangebrachte Platitüden. Es ſind die gleichen auf 
der ganzen Welt. Wollen Sie das für mich tun? 


Sir Robert Chiltern: Mrs. Cheveley, Sie 


können einen derartigen Vorſchlag nicht ernſt 
meinen! 
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Mrs. Cheveley: Ich meine ihn ganz ernſt. 

Sir Robert Chiltern (kühl): Geftatien Sie 
mir gütigſt, zu glauben, daß Sie nicht ernſt ſprechen! 

Mrs. Cheveley (ſehr überlegen und emphatiſch): 
Es iſt aber ſo! Und wenn Sie tun, worum ich Sie 
bitte, ſo will ich — Sie nobel bezahlen. 

Sir Robert Chiltern: Mich bezahlen? 

Mrs. Cheveley: Jawohl. 

Sir Robert Chiltern: Ich glaube, Sie nicht 
zu verſtehen. 

Mrs. Cheveley (ſich zurücklehnend und ihn an⸗ 
ſchauend): Wie ſchade! Die lange Reiſe von Wien 
hierher habe ich doch nur gemacht, damit Sie mich 
recht verſtehen. 

Sir Robert Chiltern: Leider gelingt es mir 
nicht. 

Mrs. Cheveley (möglichſt nonchalant): Mein 
lieber Sir Robert, Sie ſind ein Weltmann und 
haben vermutlich Ihre Taxe. Seine Taxe hat 
heutzutage Jedermann. Der Nachteil iſt nur, daß 
die meiſten Leute ſo ſchrecklich hohe Anſprüche ſtellen. 
Ich, zum Beiſpiel, gehöre zu dieſen. Ich hoffe, Sie 
werden in Ihren Anſprüchen vernünftiger ſein. 

Sir Robert Chiltern (indigniert aufſtehend): 
Wenn Sie geſtatten, will ich Ihren Wagen rufen 
laſſen. Sie haben ſolange im Ausland gelebt, Mrs. 
Cheveley, daß Sie ſich nicht mehr klar darüber ſind, 
wie man mit einem engliſchen Gentleman zu ſprechen 
hat. 

Mrs. Cheveley (hält ihn zurück, indem ſie ſeinen 
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Arm mit ihrem Fächer berührt, den ſie nicht weg⸗ 

nimmt, ſolange ſie ſpricht): Ich bin mir darüber 

klar, mit einem Manne zu ſprechen, der den Grund⸗ 
ſtock zu ſeinem Vermögen dadurch gelegt hat, daß 
er ein Staatsgeheimnis an einen Börſenſpekulanten 
verkauft hat. 

Sir Robert Chiltern (die Lippen nagend): 
Was wollen Sie damit ſagen? 

Mrs. Cheveley (erhebt ſich und blickt ihn an): 
Ich will damit ſagen, daß ich die wahre Herkunft 
Ihres Vermögens und Ihrer Karriere kenne, und 
daß ich auch Ihren Brief habe. 

Sir Robert Chiltern: Welchen Brief? 

Mrs. Cheveley (verächtlich): Den Brief, den Sie 
noch als Lord Radleys Sekretär an Baron Arn— 
heim geſchrieben und worin Sie ihm geraten haben, 
Suezlanalaktien zu kaufen — der Brief wurde 
drei Tage geſchrieben, bevor die Regierung ihren 
eigenen Ankaufspreis offiziell genannt hatte. 

Sir Robert Chiltern (mit heiſerer Stimme): 
Das iſt nicht wahr. 

Mrs. Cheveley: Sie glaubten, der Brief ſei ver⸗ 
nichtet worden. Wie unvernünftig! Er iſt in meinem 
Beſitz. 

Sir Robert Chiltern: Die Sache, auf die 
Sie anſpielen, war nichts anderes, als eine Speku⸗ 
lation. Die Vorlage hatte das Unterhaus noch 
nicht paſſiert, ſie hätte abgelehnt werden können. 

Mrs. Cheveley: Es war ein Schwindel, Sir 
Robert. Nennen wir die Dinge nur beim richtigen 


Namen, das vereinfacht die Sache. Und nun möchte 

ich Ihnen jenen Brief verkaufen; der Preis, den 
ich dafür verlange, iſt die offizielle Unterſtützung des 
Argentiniſchen Projektes durch Ihre Perſon. Durch 
einen Kanal haben Sie Ihr Vermögen gemacht, 
Sie müſſen mir und meinen Freunden helfen, 
unſer Vermögen durch einen anderen zu machen. 

Sir Robert Chiltern: Was Sie mir vor⸗ 
ſchlagen, iſt infam — einfach infam! 

Mrs. Cgeveley: O nein! Es iſt die Lotterie des 
Lebens, die wir alle ſpielen müſſen, früher oder 
ſpäter, Sir Robert! 

Sir Robert Chiltern: Ich kann nicht tun, 
was Sie von mir verlangen. 

Mrs. Cheveley: Sie wollen ſagen, daß Sie es 
unbedingt tun müſſen! Sie wiſſen, daß Sie am 
Rande eines Abgrundes ſtehen. Nicht an mir iſt 
es, Vorſchläge zu machen, an Ihnen iſt es, Vor⸗ 
ſchläge anzunehmen. Falls Sie ablehnen — 

Sir Robert Chiltern: Dann? 

Mrs. Che veley: Dann, mein lieber Sir Robert? 
Dann ſind Sie ruiniert, das iſt alles! Bedenken 
Sie, wohin Sie Ihr Puritanertum in England ge⸗ 
bracht hat. In frühern Zeiten hat niemand beſſer 
ſcheinen wollen, als ſeine Mitmenſchen. Man hat 
es für ungemein verächtlich und ordinär gehalten, 
auch nur um ein bißchen beſſer zu ſein, als die 

Mitmenſchen. Heutzutage, mit unſerer modernen 
Manie für Moral, muß jedermann auf das Muſter 
von Reinheit, Unbeſtechlichkeit und der anderen 
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fieben Tugenden pofieren — und was ift das Re⸗ 
ſultat? Sie fallen alle um wie die Kegel — einer 
nach dem anderen. Kein Jahr vergeht in England, 
ohne daß einer verſchwände. Skandale verliehen 
früher einem Manne Reiz, oder machten ihn wenig⸗ 
ſtens intereffant, heute vernichten ſie ſeine Exiſtenz. 
Und Ihr Skandal iſt ſehr abſcheulich, Sie 
könnten ihn nicht überleben. Wenn es publik würde, 
daß Sie als junger Mann, als Sekretär eines 
maßgebenden, einflußreichen Miniſters, ein Staats⸗ 
geheimnis für eine große Summe Geldes verkauft 
haben, und daß dies der Grundſtein Ihres Ver⸗ 
mögens und Ihrer Karriere iſt, ſo würden Sie aus 
dem öffentlichen Leben gejagt werden, müßten Sie 
ſpurlos verſchwinden. Und ſchließlich, warum ſollten 
Sie Ihre ganze Zukunft opfern, ftatt diplomatiſch 
mit Ihrem Feind zu verhandeln, Sir Robert? Für 
den Augenblick bin ich Ihr Feind, zugegeben. Mo⸗ 
mentan bin ich viel ſtärker als Sie. Die großen 
Bataillone ſind auf meiner Seite. Sie nehmen eine 
glänzende Poſition ein, aber gerade ſie iſt es, die 
Sie ſo verwundbar macht. Sie können ſie nicht 
halten. Und ich bin in der Offenſive. Selbſtver⸗ 
ſtändlich habe ich Ihnen nicht Moral gepredigt. 
Sie müſſen gerechterweiſe zugeben, daß ich Ihnen 
das erſpart habe. Vor Jahren haben Sie eine 
ſchlaue, etwas anrüchige Geſchichte angeſtellt; ſie 
iſt Ihnen mit aroßem Erfolg ausgegangen, ihr ver⸗ 
danken Sie \..mögen und Stellung. Jetzt ſollen 
Sie dafür bezahlen. Früher oder ipäter müfjen wir 
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alle für das bezahlen, was wir getan haben. Jetzt ſind 
Sie an der Reihe. Ehe ich heute Nacht von hier 
weggehe, müſſen Sie mir das Verſprechen gegeben 
haben, Ihren Bericht zu kaſſieren, und im Parla⸗ 
ment zugunſten des Unternehmens zu ſprechen. 

Sic Robert Chiltern: Was Sie verlangen, 
iſt unmöglich. 

Mrs. Cheveley: So müſſen Sie es möglich 
machen, und Sie werden es möglich machen. Sie 
kennen Ihre engliſchen Zeitungen, Sir Robert. 
Stellen Sie ſich nur vor, daß ich von hier aus 
in irgendeine Redaktion führe und Ihren Skandal 
mit allen Belegen lieferte! Denken Sie an das 
elle Vergnügen, an das Entzücken, mit dem Ihr 
Sturz dort vorbereitet, denken Sie an den Kot 
und Schlamm, in den man Sie zöge. Stellen 
Sie ſich vor, wie der Filou dort mit ſchmie⸗ 
rigem Lächeln den Leitartikel ſchreibt und der 
Offentlichkeit Ihre Schandtat preisgibt? 

Sir Robert Chiltern: Halten Sie ein! Sie 
verlangen, daß ich den Bericht kaſſiere und eine 
kurze Rede halte, in der ich von den Chancen des 
Unternehmens ſpreche? 

Mrs. Cheveley (ſich auf das Sofa ſetzend): Das 
iſt meine Bedingung. 

Sir Robert Chiltern (leiſe): Ich biete Ihnen 
jede Summe Geldes an, die Sie verlangen. 

Mrs. Cheveley: Nicht einmal Sie, Sir Robert, 
ſind reich genug, um Ihre Vergangenheit zurück⸗ 
zukaufen. Kein Menſch iſt dazu reich genug. 
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Sir Robert Chiltern: Ich werde nicht tun, 
was Sie von mir verlangen. Ich will nicht. 
Mrs. Cheveley: Sie müſſen. Wenn nicht — — 

(Steht vom Sofa auf.) 

Sir Robert Chiltern (beſtürzt, entmutigt): 
Bleiben Sie noch einen Augenblick. Wie lautet 
Ihr Vorſchlag? Sie ſagten, daß Sie mir dann 
den Brief zurückgeben, nicht? 

Mrs. Cheveley: Ja, das iſt abgemacht. Ich 
werde um halb zwölf Uhr nacht auf der Damen⸗ 
galerie ſein; wenn Sie bis zu dieſer Zeit — es 
bieten ſich eine Menge Gelegenheiten dazu — dem 
Parlament eine Mitteilung in dem von mir ge⸗ 
wünſchten Sinne gemacht haben, ſo werde ich Ihnen 
den Brief mit dem ſchönſten Dank und dem beſten, 
jedenfalls dem paſſendſten Kompliment, das mir 
einfällt, zurückgeben. Ich will mit Ihnen ganz 
ehrlich ſpielen. Man ſollte immer ehrlich ſpielen, 
wenn man die Trumpfe in der Hand hat, das — 
unter anderm — hat mich der Baron gelehrt. 

Sir Robert Chiltern: Sie müſſen mir Zeit 
laſſen, Ihren Vorſchlag zu überdenken. 

Mrs. Cheveley: Nein, Sie müſſen ſich jetzt ent⸗ 
ſchließen! 

Sir Robert Chiltern: Geben Sie mir eine 
Woche — drei Tage! 

Mrs. Cheveley: Unmöglich! Ich muß noch heute 
nacht nad, Wien telegraphieren. 

Sir Robert Chiltern: Gott, was hat Sie in 
mein Leben gebracht! 
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Mrs. Cheveley: Der böſe Zufall! (Geht zur 
Türe.) ö 

Sir Robert Chiltern: Bleiben Sie! Ich gebe 
alſo meine Einwilligung. Der Bericht ſoll kaſſiert 
werden. Ich will es ſo einrichten, daß an mich eine 
Interpellation über den Gegenſtand gerichtet 
werde. 

Mrs. Cheveley: Ich danke. Ich wußte ja, daß 
wir in Freundſchaft zuſammenkommen würden. Ihre 
Nat ir habe ich von Anfang an durchſchaut, habe 
Sie analyſiert, obwohl Sie mich nicht adoriert 
haben. Und jetzt können Sie mich zu meinem Wagen 
begleiten, Sir Robert. Ihre Gäſte kommen vom 
Souper. Die Engländer fallen nach der Mahlzeit 
immer ins Romantiſche, und das langweilt mich 
ſchauderhaft. (Sir Robert geht ab.) 

(Gäſte treten ein, Lady Chiltern, Lady Markby, Lord 
Caversham, Lady Baſildon, Mrs. Marchmont, 
Vicomte de Nanjac, Mr. Montfort.) 

Lady Markby: Nun, liebe Mrs. Cheveley, ich 
hoffe, daß Sie ſich amüſiert haben. Sir Robert 
iſt ſehr amüſant, nicht? 

Mrs. Cheveley: Außerordentlich! Ich habe mich 
mit Sir Robert trefflich unterhalten. 

Lady Markby: Er hat eine ſehr intereſſante und 
glänzende Karriere gemacht und eine reizende Frau 
geheiratet. Es freut mich, Ihnen ſagen zu können, 
daß Lady Chiltern eine Frau von vornehmſter Ge⸗ 
ſinnung iſt. Ich bin ſchon ein bißchen zu alt dazu, 
ſelbſt ein gutes Beiſpiel geben zu können, aber 
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ich bewundere noch irımer die Leute, die dergleichen 

tun. Und Lady Chiltern nimmt einen ſehr ver, 
edelnden Einfluß auf das Leben ihrer Mitmenſchen, 
wenn auch ihre Diners manchmal recht langweilig 
ſind. Aber man kann eben nicht alles zugleich haben, 
nicht? Ich muß jetzt gehen, ſoll ich Sie morgen 
abholen? 

Mrs. Cheveley: Ich bitte. 

Lady Markby: Wir könnten um fünf Uhr in 
den Park fahren, es iſt jetzt ſo friſch im Park! 

Mrs. Cheveley: Nur die Menſchen nicht! 

Lady Markby: Vielleicht ſind die Menſchen jetzt 
wirklich ein bißchen matt. Ich habe oft die Be⸗ 
merkung gemacht, daß die Seaſon in ihrem Fort⸗ 
ſchreiten ſozuſagen gehirnerweichend wirkt. Aber 
immerhin halte ich das alles noch für beſſer, als 
ſtarke geiflige Anſtrengung. Nichts kleidet ſo ſchlecht. 
Die Naſen der jungen Mädchen werden dabei lang, 
und nichts bringt man ſo ſchwer unter die Haube, 
wie eine lange Naſe. Die Männer wollen das 
einmal nicht. Gute Nacht, liebe Mrs. Cheveley! 
(Zu Lady Chiltern.) Gute Nacht, Gertrud! (Geht 
am Arme Lord Caverſhams ab.) 

Mrs. Cheveley: Was für ein entzückendes Haus 
Sie haben, Lady Chiltern! Ich habe einen reizen⸗ 
den Abend verlebt. Es war ſo intereſſant, Ihren 
Gemahl kennen zu lernen. 

Lady Chiltern: Warum haben Sie gewünſcht, 
meinen Mann kennen zu lernen, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley: Oh, das will ich Ihnen gerne 


8 


fagen. Ich wünſchte, ihn für das Argentiniſche Kanal⸗ 

projekt zu intereſſieren, von dem Sie, wie ich an⸗ 

nehme, gehört haben. Und ich habe ihn ſehr 
empfänglich gefunden — empfänglich für Ver⸗ 
nunft, will ich ſagen. Das iſt beim Manne ſelten. 
In zehn Minuten habe ich ihn bekehrt. Er wird 
morgen Abend im Parlament zugunſten dieſes Pro- 
jekts ſprechen. Wir müſſen auf die Damengalerie 
gehen und ihn hören. Es wird ein großes Ereignis 
werden. 

Lady Chiltern: Das muß ein Irrtum ſein. Dieſes 
Unternehmen wird nie durch meinen Mann unter⸗ 
ſtützt werden. 


Mrs. Cheveley: Ich verſichere Ihnen, daß alles 
abgemacht iſt. Jetzt bedaure ich auch nicht mehr 
meine langweilige Reiſe von Wien hierher. Es 
war ein großer Erfolg. Selbſtverſtändlich iſt die 
ganze Sache für die nächſten vierundzwanzig Stun⸗ 
den tiefſtes Geheimnis. 

Lady Chiltern (leiſe): Ein Geheimnis, zwiſchen 
wem? 

Mrs. Cheveley (deren Augen vor Vergnügen 
leuchten): Zwiſchen Ihrem Mann und mir. 

Sir Robert Chiltern (eintretend): Ihr Wagen 
iſt hier, Mrs. Cheveley. 

Mrs. Cheveley: Ich danke! Guten Abend, Lady 

Chiltern, Gute Nacht, Lord Goring! Ich wohne 

im Claridge⸗Hotel. Glauben Sie nicht, daß Sie 

Ihre Karte abgeben könnten? 
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Lord Goring: Wenn Sie es wünſchen, Mrs. Che⸗ 
veley. 

Mrs. Cheveley: Seien Sie nicht gar ſo feier⸗ 
lich, ſonſt bin ich genötigt, meine Karte bei Ihnen 
abzugeben. Ich glaube kaum, daß das in England 
en regle wäre. Im Ausland ſind wir ziviliſierter. 
Wollen Sie mich hinunter begleiten, Sir Robert? 
Jetzt, da wir dieſelben Intereſſen haben, werden 
wir hoffentlich gute Freunde ſein! (Rauſcht an Sir 
Roberts Arm hinaus. Lady Chiltern geht auf den 
Treppenabſatz und ſchaut ihnen nach. Ihr Aus⸗ 
druck iſt verſtimmt. Nach kurzer Zeit geſellen ſich 
einige Gäſte zu ihr, mit denen ſie in einen anderen 
Empfangs raum geht.) 

Mabel Chiltern: Eine ſchauderhafte Perſon! 

Lord Goring: Sie ſollten zu Vett gehen, Miß 
Mabel. 

Mabel Chiltern: Lord Goring! 

Lord Goring: Mein Papa hat mir vor einer 
Stunde geſagt, ich ſolle zu Bett gehen. Ich ſehe 
nicht ein, warum ich Ihnen nicht denſelben Rat 
geben ſolle. Ich gebe gute Ratſchläge immer weiter, 
es iſt das einzige, was man mit ihnen machen kann; 
ſelber nützen ſie einem nie. 

Mabel Chiltern: Lord Goring, Sie verweiſen 
mich prinzipiell aus dem Zimmer; ich finde das 

ſehr kühn von Ihnen, umſomehr, da ich erſt in 

einigen Stunden zu Bett zu gehen gedenke. (Geht 
zum Sofa.) Sie dürfen näher kommen und ſich 
zu mir ſetzen, wenn Sie wollen, und über alles 
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auf der Welt fprechen, außer über die Noyal-Acas 
demy, Mrs. Cheveley und ſchottiſche Dialektromane. 
Das find keine veredelnden Sujets. (Bemerkt etwas, 
de“, von Pölftern halb verſteckt, auf dem Sofa 
liegt.) Was iſt das? Jemand hat eine Brillant» 
broche verloren. Wunderſchön, nicht? (Zeigt ihm 
den Schmuck.) Ich möchte, ſie gehörte mir, aber 
Gertrud beſteht darauf, daß ich nur Perlen trage, 
und ich habe Perlen gründlich ſatt. Man ſieht 
mit Perlen ſo einfach, brav und geſittet aus. Ich 
möchte wiſſen, wem die Broche gehört. 

Lord Goring Und ich, wer ſie verloren hat. 

Mabel Chiltern: Eine herrliche Broche! 

Lord Goring: Nein, ein ſchönes Armband. 

Mabel Chiltern: Kein Armband, eine Broche. 

Lord Goring: Sie kann auch als Armband be⸗ 
nützt werden. (Er nimmt ihr den Schmuck aus der 
Hand, zieht eine grüne Brieftaſche hervor, verwahrt 
darin ſorgfältig die Broche und ſteckt das ganze mit 
der vollendetſten Kaltblütigkeit wieder in ſeine Bruſt⸗ 
taſche.) 

Mabel Chiltern: Was tun Sie da? 

Lord Goring: Miß Mabel, ich bin eben im Be⸗ 
griffe, eine ſehr ſeltſame Bitte an Sie zu richten. 

Mabel Chiltern (eilfertig): Ich bitte, tun Sie 
das. Ich habe den ganzen Abend darauf gewartet. 

Lord Goring (jmerft ein wenig aus der Conte⸗ 

nance gebracht, dann aber wieder vollkommen kalt⸗ 

blutig); Erwähnen Sie niemand gegenüber, daß 

ich dieſe Broche an mich genommen habe. Sollte 
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jemand fihreiben und fie reklamieren, fo laſſen Sie 
mich es ſofort wiſſen. 

Mabel Chiltern: Eine ſeltſame Bitte. 

Lord Goring: Sie müſſen wiſſen, daß ich dieſe 
Broche ſchon vor Jahren jemand zum Geſchenk 
gemacht habe. 

Mabel Chiltern: Sie? 

Lord Goring: Ja. 

(Lady Chiltern tritt allein ins Zimmer. Die andern Gäſte 

hal indeſſen verabſchiedet.) 

Mabel Chilter. Dann muß ich Ihnen aller⸗ 
dings Gute Nacht ſagen. Gute Nacht, Gertrud! 
(Ab.) 

Lady Chiltern: Gute Nacht. mein Kind. (Zu 
Lord Goring.) Haben Sie bemerkt, wen Lady 
Markby heute abend hier eingeführt hat? 

Lord Goring: Jawohl, es war eine unangenehme 
Überraſchung. Warum iſt ſie gekommen? 

Lady Chiltern: Wohl um Robert mit allen 
Mitteln dazu zu bringen, ein Schwindelprojekt zu 
unterſtützen, bei dem ſie intereſſiert iſt. Es handelt 
ſich um den Argentiniſchen Kanal. 4 

Lord Goring: Da iſt ſie wohl bei Ihrem Mann 
an den Unrechten gekommen? 

Lady Chiltern: Sie kann eine offene Natur, wie 
die meines Mannes, nicht begreifen. 

Lord Goring: So iſt's. Ich glaube, ſie würde 
bei einem Verſuche, Robert in ihr Netz zu locken, 
nur Fiasko machen. Es iſt wirklich erſtaunlich, wie 
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gerade kluge Frauen fo unbegreifliche Fehler be» 
gehen. 

Lady Chiltern: Frauen dieſer Sorte nenne ich 
nicht klug, ſondern dumm. 

Lord Goring: Kommt oft auf dasſelbe heraus. 
Gute Nacht, Lady Chiltern. 

Lady Chiltern: Gute Nacht! (Sir Robert Chil⸗ 
tern tritt ein.) 

Sir Robert Chiltern: Du willſt doch nicht 
ſchon gehen, lieber Artur? Bleib noch ein bißchen! 

Lord Goring: Tut mir leid, kann nicht. Habe 
zugeſagt, noch zu Hartlocks zu kommen. Glaube, 
daß dort eine dunkle Zigeunerbande dunkle Zigeuner⸗ 
weiſen ſpielt. Seh euch bald wieder. Adieu! (Ab.) 

Sir Robert Chiltern: Wie ſchön du heute 
ausſiehſt, Gertrud. 

Lady Chiltern: Robert, nicht wahr, du wirſt 
für dieſen Argentiniſchen Schwindel nicht mit deiner 
Perſon eintreten? Das kannſt du nicht tun. 

Sir Robert Chiltern (ftukig): Wer fagte 
dir, daß ich das tun möchte? 

Lady Chiltern: Die Frau, die eben fortgegangen 
iſt, Mrs. Cheveley, wie ſie ſich jetzt nennt. Sie 
ſchien mich damit höhnen zu wollen. Robert, ich 
kenne dieſe Frau, du kennſt ſie nicht. Wir waren 
zuſammen in der Schule. Schon damals war ſie 
verlogen und diebiſch, nahm ſchlechten Einfluß auf 
jedermann, in d.fjen Vertrauen, in deſſen Freund— 
ſchaft fie ſich einſchleichen konnte. Ich haßte, verab- 
ſcheute fie. Sie hat geſtohlen, war eine Diebin. 
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Als Diebin wurde fie aus der Schule geſtoßen. 

Warum läßt du dich von ihr beeinfluſſen? 

Sir Nobert Chiltern: Gertrud, was du da 
ſagſt, mag wahr ſein, aber es iſt vor vielen Jahren 
geſchehen, und am Beſten iſt, man vergißt es. 
Mrs. Cheveley kann ſich ſeither vollkommen ge⸗ 
ändert haben. Man ſoll niemand nur nach ſeiner 
Vergangenheit beurteilen. 

Lady Chiltern (traurig): Der Menſch iſt eins 
mit ſeiner Vergangenheit. Sie iſt das einzige Maß, 
mit dem man die Menſchen meſſen ſoll. 

Sir Robert Chiltern: Ein hartes Wort, 
Gertrud! 

Lady Chiltern: Aber auch ein wahres Wort, 
Robert. Wie durfte ſie ſich rühmen, dich bewogen 
zu haben, deine Unterſtützung, deinen Namen einer 
Sache zu leihen, die du in meiner Gegenwart ſtets 
als den größten Betrug «bezeichnet hatteſt, der je 
im politiſchen Leben vorgekommen ſei? 

Sir Robert Chiltern (ſich auf die Lippen bei⸗ 
ßend): Ich habe mich in der Art und Weiſe, in 
der ich die Sache anſah, getäuſcht. Wir alle können 
Irrtümer begehen. 

Lady Chiltern: Aber noch geſtern haſt du mir 
geſagt, du hätteſt den Kommiſſionsbericht erhalten, 
der die Sache aufs Entſchiedenſte verwirft. 

Sir Robert Chiltern (auf- und abgehend): 
Jetzt habe ich eben Gründe dafür, anzunehmen, 
die Kommiſſion ſei von falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen und zweifellos falſch informiert ge⸗ 
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weſen. Im übrigen gibts einen Unterſchied zwiſchen 
öffentlichem und Privatleben. Beide unterliegen ver- 
ſchiedenen Geſetzen und gehen getrennte Wege. 

Loady Chiltern: In beiden ſoll ſich der Menſch 
im höchſten Maße repräſentieren. Ich kenne da 
keinen Unterſchied. 

Sir Robert Chiltern (ſtehen bleibend): Im 
konkreten Falle, einer Angelegenheit des prakti⸗ 
ſchen, politiſchen Lebens, habe ich meine Anſicht 
geändert — das iſt alles. 

Lady Chiltern: Alles! 

Sir Robert Chiltern (finſter): Jawohl! 

Lady Chiltern: Robert — es iſt ſchrecklich, wenn 
ich an dich eine ſolche Frage richten muß — Robert, 


haſt du mir die volle Wahrheit geſagt? 

Sir Robert Chiltern: Wie kommſt du dazu, 
eine ſolche Frage an mich zu richten? 

Lady Chiltern (nach einer Pauſe): Warum gibſt 
du mir keine Antwort? 


Sir Robert Chiltern (fich niederſ. Ger⸗ 
trud, der Begriff Wahrheit iſt ein z ompli— 
zierter Begriff, und Politik ein ſehr kompliziertes 
Geſchäft. Da gibt es Räder, die in Räder greifen. 
Man kann gewiſſen Subjekten gegenüber Verpflich⸗ 
tungen eingehen und muß dafür bezahlen. Früher 
oder ſpäter muß man im politiſchen Leben Kom⸗ 
promiſſe ſchließen — jeder, ohne Ausnahme. 

Lady Chiltern: Kompromiſſe? Robert, warum 
ſprichſt du heute plötzlich ſo ganz anders, als ich 
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dich ſonſt ſprechen hörte? Wieſo haft du dich fo 
geändert? 

Sir Robert Chiltern: Ich habe mich nicht 
geändert, aber die Verhältniſſe verändern die Sach⸗ 
lage. 

Lady Chiltern: Die Verhältniſſe dürfen auf 
unſere Prinzipien keinen Einfluß haben! 

Sir Robert Chiltern: Wenn ich dir aber ſchon 
geſagt habe, daß — 

Lady Chiltern: Was? 

Sir Robert Cheltern: Daß es notwendig, ab» 
ſolut notwendig war. 

Lady Chiltern: Es kann leine Notwendigkeit 
geben, etwas Ignobles zu tun! Wenn es aber eine 
ſolche gibt, was iſt es dann, was ich geliebt habe! 
Nein, es gibt keine, Robert, ſag' mir, daß es 
leine gibt. Warum auch? Was könnteſt du dabei 
gewinnen? Geld? Wir haben Geld genug! Und 
Geld, dos aus einer unlautern Quelle ſtammt, 
erniedrigt. Macht? Macht iſt an ſich nichts, Macht 
heißt nur, das Gute und Schöne tun zu können — 
das und nur das. Was alſo ſonſt? Robert, ſag' 
mir, warum willſt du dich in dieſe ſchmutzige Affaire 
einlaffen ? 

Sir Robert Chiltern: Gertrude, dir fteht kein 
Recht zu, derartige Worte zu gebrauchen. Ich habe 
dir ſchon geſagt, es iſt eine Frage vernünftigen 
Kompromiſſes, nicht mehr als das. 

Lady Chiltern: Robert, das kann bei arderen 
Menſchen genügen, Menſchen, die das Leben nur 
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als eine ſchmutzige Spekulation betrachten, nicht 
aber für dich, Robert, nicht für dich. Du biſt 
anders: Dein Lebenlang haſt du abſeits von den 
anderen geſtanden, haſt deine Seele nie vom Schmutz 
der Welt beflecken laſſen. Für die Welt, für mich 
biſt du ſtets das Ideal geweſen. Oh bleibe weiter 
unſer deal. Verſchleudre nicht dieſen großen Reich⸗ 
tum — zerſtöre nicht den Turm aus Elfenbein. 
Robert, Männer können lieben, was unter ihnen 
iſt — wertloſe, beſchmutzte, entehrte Dinge. Wir 
Frauen aber vergöttern, wenn wir lieben; und 
wenn wir nicht mehr vergöttern können, dann ver⸗ 
lieren wir alles. Oh, töte nicht die Liebe, die 
ich für dich hege, töte ſie nicht! 

Sir Robert Chiltern: Gertrud! 

Lady Chiltern: Ich weiß wohl, daß es Menſchen 
gibt, deren Leben furchtbare Geheimniſſe enthält 
— Menſchen, die Verächtliches getan haben und 
die in einem kritiſchen Moment durch neue Niedrig⸗ 
keiten büßen müſſen — oh ſage nicht, daß auch du 
zu ihnen gehörſt. Robert, gibt es in deinem Leben 
ir endeinen geheimen Makel oder einen Schand⸗ 
fleck? Sag mir's, ſag mir's auf einmal, daß — 

Sir Robert Chiltern: Daß? 

Lady Chiltern (ſehr leiſe): Daß unſere Wege 
ſich von nun an trennen müſſen. 

Sir Robert Chiltern: Daß unſere Wege ſich 
trennen müſſen ?! 

Lady Chiltern: Ja. Daß wir ganz getrennte 
Wege gehen müſſen. Es wire beſſer für uns beide. 
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Sir Robert Chiltern: Gertrud, es gibt nichts 
in meiner Vergangenheit, das du nicht wiſſen 
dürfteſt. 

Lady Chiltern: Ich wußte es ſicher, Robert, 
wußte es ganz ſicher. Warum haſt du dann aber ſo 
entſetzliche Dinge gefagt, die deinem Charakter jo 
widerſprechen? Sprechen wir nie wieder über 
dieſe Angelegenheit. Schreibe Mrs. Cheveley, teile 
ihr mit, daß du ihr aurüchiges Projekt nicht unter⸗ 
ſtützen willſt. Und wenn du ihr irgend eudas ver⸗ 
ſprochen haſt, ſo nimm dein Verſprechen einfach 
zurück. 

Sir Robert Chiltern: Muß ich ihr das wirk- 
lich ſchreiben? 

Lady Chiltern: Gewiß, Robert, wie könnteſt du 
anders? 

Sir Robert Chiltern: Es wäre beſſer, wenn 
ich mit ihr perſönlich ſpräche. 

Lady Chiltern: Du darfſt ſie nie wieder fehen, 
Robert, ſie iſt nicht die Frau, mit der du je wieder 
ſprechen darfſt. Sie iſt nicht wert, daß du mit 
ihr ſprichſt. Du mußt ihr jetzt ſofort, in dieſem 
Augenblicke noch ſchreiben, und ihr mit deinem 
Briefe beweiſen, daß dein Entſchluß unabänder⸗ 
lich iſt. 

Sir Robert Chiltern: Ich ſoll ihr jetzt 
ſchreiben? 

Lady Chiltern: Ja! 

Sir Robert Chiltern: Aber es iſt ſo ſpät, 
ſchon beinahe Mitternacht. 
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Lady Chiltern: Das macht nichts. Sie muß ſo⸗ 

fort wiſſen, daß fie ſich in dir getäuſcht hat — und 
daß du nicht der Mann biſt, der etwas Niedriges, 
Verſtecktes oder Unehrenhaftes tut. Schreib hier, 
Robert. Schreib, daß du es ablehnſt, ihr Projekt 
zu unterſtützen, das du für unehrlich halten mußt. 
Jawohl, gebrauche das Wort „unehrlich“. Sie weiß, 
was dieſes Wort bedeutet. (Sir Robert Chiltern 
ſetzt ſich nieder und ſchreibt einen Brief. Seine 
Frau nimmt den Brief und lieſt ihn.) Ja, das | 
wird genügen. (Sie klingelt.) Und jetzt das Kuvert. 
(Sir Robert Chiltern ſchreibt langſam die Adreſſe. 
Maſon tritt ein.) Laſſen Sie dieſen Brief ſofort. 
ins Claridge⸗Hotel tragen, auf Antwort iſt nicht 
zu warten. (Maſon ab. Lady Chiltern kniet an 
der Seite ihres Gatten nieder und umſchlingt ihn 
mit ihren Armen.) Robert, die Liebe verleiht für 
die Dinge einen gew‘jen Inſtinkt. Ich fühle jetzt, 
daß ich dich vor irgend etwas bewahrt habe, das 
eine Gefahr für dich bedeutet hätte, vor etwas, das 
dich in den Augen der Menſchen weniger wert 
hätte erſcheinen laſſen. Vielleicht biſt du dir deſſen 
ſelbſt nicht bewußt, Robert, daß du das politiſche 
Leben unſerer Zeit in eine noblere Atmoſphäre ver⸗ 
fest, daß du dem Leben gegenüber fchönere Gebärden 
gefunden, daß du uns reinere Lüfte edlern Wollens 
und höherer Ideale gebracht haſt — ich aber weiß 
es, und deswegen liebe ich dich, Robert. 

Sir Robert Chiltern: Oh, laß deine Liebe 
nie erkalten, Gertrud, laß fie nik erkalten! 
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Lady Chiltern: Ich werde dich immer lieben, 
weil du meiner Liebe immer wert ſein wirſt. Das 
Hohe, das in unſer Leben tritt — wir müſſen es 
lieben! (Sie küßt ihn, erhebt ſich vom Boben und 
verläßt das Zimmer.) 

(Sir Robert Chiltern geht einen Augenblick auf und ab; dann 

ſetzt er ſich nieder und verbirgt das Antlitz in den Händen; 

der Diener erſcheint, und beginnt die Lichter auszulöſchen. Sir 
Robert Chiltern blickt auf.) 

Sir Robert Chiltern: Löſchen Sie die Lichter 
aus, Maſon, löſchen Sie die Lichter aus! 

| (Der Diener löſcht die Lichter aus, der Raum wird ganz dunkel. 

Das einzige Licht, das noch leuchtet, geht vom großen Kron- 

leuchter im Treppenhauſe aus und läßt den Gobelin mit dem 

„Triumpf der Liebe“ deutlich hervortreten.) 


Zweiter Akt. 


Schreibzimmer im Hauſe Sir Robert Chilterns. 
bord Goring in tadelloſer Toilette, nachläſſig in einem Fau⸗ 
teuil ausgeſtreckt. Sir Robert Chiltern lehnt aufrecht am 
Kamin. Er befindet ſich ſichtlich in einem qualvollen Z ſtande 
tiefer ſeeliſcher Erregung. Während der Szene durchmißt er 
mit nervoſen Schritten das Zimmer. 


Lord Goring: Mißliche Sache das, lieber Robert, 
ſehr mißliche Sache. Du hätteft deiner Frau den 
ganzen Zuſammenhang erzählen ſollen. Nur vor 
anderer Leute Frauen ſind Geheimniſſe im modernen 
Leben unumgänglicher Luxus. Das wird mir wenig⸗ 
ſtens immer im Klub erzählt, und zwar von Leuten, 
die ſchon genügend glatzköpfig ſind, es beſſer 
zu verſtehen. Aber vor ſeiner eigenen Frau ſollte 
niemand Geheimniſſe haben. Sie findet es doch 
immer wieder heraus. Die Frauen haben einen 
wunderbaren Inſtinkt für die Dinge, ſie bemerken 
alles, mit Ausnahme des Selbſtverſtändlichen. 

Sir Robert Chiltern: Artur, ich konnte es 
meiner Frau nicht ſagen. Wann hätte ich auch mit 
ihr darüber ſprechen ſollen? Gewiß nicht geſtern 
nacht. Es hätte uns fürs Leben auseinander⸗ 
gebracht, und ich hätte mir die Liebe der einzigen 
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Frau verſcherzt, die ich anbete, die Liebe der ein⸗ 
zigen Frau, die ich je geliebt habe. Geſtern nacht 
wäre es ganz unmöglich geweſen; ſie hätte ſich mit 
Entſetzen von mir gewendet... mit Entſetzen und 
mit Verachtung. 

Lord Goring: It Lady Chiltern wirklich fo voll⸗ 
kommen? 

Sir Robert Chiltern: Ja, meine Frau iſt fo 
vollkommen. 

Lord Goring (feinen linken Handſchuh ausziehend): 
Zu ſchade! Bitte um Entſchuldigung, lieber Freund, 
ich habe das nicht ernſt gemeint. Wenn aber das, 
was du mir erzählt haſt, richtig iſt, ſo hätte ich den 
ebhaften Wunſch, mich mit Lady Chiltern in ein 
feriöfes Geſpräch über das Leben einzulaſſen. 

Sir Robert Chiltern: Das wäre ganz nutzlos. 

Lord Goring: Darf ich es verſuchen? 

Sir Robert Chiltern: Gewiß, aber nichts kann 
ſie von ihren Anſichten abbringen. 

Lord Goring: Gut, im ſchlimmſten Fall iſt es 
einfach ein pſychologiſches Experiment geweſen. 
Sir Robert Chiltern: Alle derartigen Ex⸗ 

perimente ſind ungemein gefährlich. 

Lord Goring: Mein lieber Freund, alles iſt ge⸗ 
fährlich, ſonſt wäre das Leben nicht wert, gelebt 
zu werden.... Im übrigen hätteſt du meiner 
Meinung nach deiner Frau ſchon vor Jahren Mit⸗ 
teilung davon machen ſollen. 

Sir Robert Chiltern: Wann? Vielleicht, als 
wir verlobt waren? Glaubſt du, ſie hätte mich ge⸗ 
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heiratet, wenn fie den wahren Urſprung meines 
Reichtums, den wahren Urſprung meiner Karriere 
gekannt hätte? Wenn ſie gewußt hätte, daß ich etwas 
begangen habe, was die Mehrzahl der Menſchen 
vermutlich ſcham⸗ und ehrlos nennen würde? 

Lord Goring (langſam): Jawohl, die Mehrzahl 
der Menſchen würde dem Ding einen häßlichen 
Namen geben, da lann kein Zweifel herrſchen. 

Sir Robert Chiltern (bitter): Menſchen, die 
jeden Tag genau dasſelbe tun, Menſchen, von denen 
jeder einzelne dunklere Punkte in ſeinem Leben hat. 

Lord Goring: Darin liegt ja auch der geheime 
Grund, warum ſie ſich fo freuen, bei ihren Neben⸗ 
menſchen auf dunkle Punkte zu ſtoßen: Die Auf— 
merkſamkeit der Öffentlichkeit wird dadurch von 
ihnen ſelbſt abgelenkt. 

Sir Robert Chiltern: Und abgeſehen von 
allem, wem habe ich durch mein Vorgehen ge⸗ 
ſchadet? Niemand. 

Lord Goring (ihn feſt anjehend): Außer dir, 
Robert. 

Sir Robert Chiltern (nach einer Pauſe): Ich 
beſaß Privatinformationen wegen einer Trans— 
aktion, die die damalige Regierung plante, und 
daraus zog ich Nutzen. Heutzutage ſind Privat⸗ 
informationen überhaupt die Quelle jedes großen 
Vermögens. 

Lord Goring (mit ſeinem Stock auf ſeinen Schuh 
tippend): Und öffentlicher Skandal immer wieder 
der Effekt. 
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Sir Robert Chiltern (den Raum durchmeſſend): 


Artur, glaubſt du, daß man das, was ich vor bei⸗ 
nahe achtzehn Jahren getan habe, heute noch gegen 
mich ausbeuten ſoll? Hältſt du es für gerecht, wenn 
etwas die ganze Karriere eines Menſchen vernichten 
darf, was er als unreifer Menſch vor Jahren ge- 
tan hat? Zweiundzwanzig Jahre war ich damals 
alt, litt unter dem zwiefachen Mißgeſchick der Ar⸗ 
mut und der vornehmen Geburt, heutzutage zweier 
unverzeihlicher Fehler. Iſt es gerecht, wenn eine 
Jugendeſelei, oder, wenn man ſchon von Vergehen 
ſprechen will, ein jugendliches Vergehen, ein Leben 
wie das meine, zerſtören, mich an den Pranger 
ſtellen, alles das vernichten ſoll, wofür ich ge- 
arbeitet, was ich aufgebaut habe? Wäre das ge⸗ 
recht, Artur? 


Lord Goring: Das Leben iſt nun einmal nicht 


gerecht, Robert. Und vielleicht iſt das noch das 
Beſte für die Mehrzahl von uns. 


Sir Robert Chiltern: Jeder Mann, der Ehr⸗ 


geiz beſitzt, muß gegen ſeine Zeit mit ihren eigenen 
Waffen kämpfen. Der Götze unſerer Zeit iſt 
der Mammon, ihn betet man an. Um Erfolg zu 
haben, muß man reich ſein. Reich muß man ſein, 
coüte que coüte. 


Lord Goring: Du tarierft dich felbft zu gering, 


Robert. Glaub mir, auch ohne Geld hätteſt du 
erreichen können, was du tatſächlich erreicht haſt. 


Sir Robert Chiltern: Ja, aber erſt als alter 


Mann; wenn ich den Willen zur Macht verloren, 
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die Macht nicht mehr hatte gebrauchen können, wenn 
ich ſchon müde, zermürb:, enttäufcht geweſen wäre. 
Ich mußte Erfolg haben, ſolange ich noch jung war. 
Jugend iſt die Zeit der Erfolge, ich habe nicht 
warten können. 

Lord Goring: Du haft auch Erfolg gehabt, als 
du noch jung warſt. Niemand in unferer Zeit hat 
derart brillanten Erfolg gehabt. Unterſtaatsſekretär 
im Auswärtigen Amt mit noch nicht Vierzig — 
dürfte einem genügen, möchte ich meinen 

Ser Robert Chiltern: Und wenn m mir 
das alles nun nimmt? Wenn ich bei einem Nieſen⸗ 
ſtandal alles verliere? Wan man 1 5 zu den 
Toten wirf! 

Lord Goring: Robert, wie konnteſt du 9 
auch nur für Geld verkaufen? 

Sir Robert Chiltern (erregt): Ich habe mich 
nicht für Geld verkauft, ich habe Erfolg zu hohem 


Preiſe gekauft. So fteht 

Lord Goring (gewichtig) Gen aft du ei 
hohen Preis bezahlt. Wi ft d r zuerſt 
dieſen Gedanken verfalf: 

Sir Robert Chilter! Durch Baron Arnheim 


Lord Goring: Der verdammte Schuft 

Sir Robert Chiltern: u irrſt, es war ein 
Mann von höchſt ſubtilem feinen Geiſt. Ein 
Mann, Kultur, Charme und Diſt tion beſaß; 
einer de intelieftuefffien m ae men id je 
begegne: 


Lord Goring: Nun, da ſchwärme ich ſchon mehr 
für den beſchränkten Gentleman. Überhaupt ließe 
ſich über as Thema Befchränftheit mehr ſagen, 
als enthalben geglaubt wird. Ich perſönlich habe 
ne „ ebe für beſchränkte Menſchen, vielleicht 
Art von Mitgefüh Wie kam er aber da⸗ 
zähle mir doch den zen Sachverhalt. 

re er Chiltern (wirft ſich in einen 
be Schreibtifch): Eines Abends nach 

in Diner Lord Radley erging ſich der Baron 

ı Betrachtungen über den Erfolg im modernen 
Leben; er ſtellte ihn als etwas dar, das ſich in 
ein vollkommen geſchloſſene wiſſenſchaftliches Sy⸗ 
ſtem bringen laſſe. M ner wunderbar faszi⸗ 


nierenden, ruhigen St e ihm eigen war, ent⸗ 
wickelte er uns die ehe Philoſophien, die 
Philoſophie der Macht, dete er uns das 
wunderbarſte der Evangelie Evangelium des 


Reichtums. Ich glaube, er merkte den Eindruck, 
den er auf mich machte, denn einige Tage ſpäter 
ſchrieb er mir und bat mich, ihn zu beſuchen. Er 
wohnte damals in Park Lane in dem Hauſe, das 
jetzt Lord Woolcomb gehört. Noch erinnere ich 
mich genau daran, wie er mich mit einem ſeltſamen 
Lächeln um ſeine blaſſen, verkniffenen Lippen durch 
ſeine wundervolle Bildergalerie führte, mir ſeine 
Gobelins, ſeine Emailſachen, ſeine Juwelen, ſeine 
Elfenbein ſchnitzereien zeigte, mich den ſeltſamen 
Zauber des Luxus fühlen ließ, in dem er lebte; 
dann aber ſagte er, daß Luxus an ſich nichts 


ſei, als eine Folie, als eine Kuliſſenlandſchaft in 
einem Theaterſtück, und daß die Macht, Macht über 
andere Menſchen, Macht über die Welt allein den 
Beſitz lohne. Macht, ſagte er, ſei das einzige, das 
höchſte Vergnügen, das Wert beſitze, Macht ſei der 
einzige Genuß, der nie verſage; und dann ſagte 
er, daß heutzutage dies alles nur der Reichtum 
ſchaffen könne. 

Lord Goring (mit großer Überlegenheit): Eine 
durch und durch ſeichte Auffaſſung. 

Sir Robert Chiltern: Ich dachte damals und 
denke auch heute noch anders. Dem Reichtum ver⸗ 
danke ich enorme Macht. Ihm danke ich vom Be⸗ 
ginn meines Lebens an Unabhängigkeit, Unabhängig⸗ 
keit, die alles bedeutet. Du, Artur, biſt nie arm 
geweſen und haſt nie gewußt, was Ehrgeiz heißt. 
Du kannſt darum auch nicht begreifen, wie wunder⸗ 
bar die Chance war, die der Baron mir bot — 
eine Chance, wie ſie nur wenigen Menſchen zu 
teil ward. 

Lord Goring: Zu ihrem Glück, wenn man nach 
den Reſultaten urteilen darf. Aber jetzt erzähle 
mir ohne Rückhalt, wie dich der Baron ſchließlich 
dazu gebracht hat, zu — nun alſo, zu tun, was 
du getan haſt. 

Sir Robert Chiltern: Als ich ging, ſagte er 
mir, er wolle mich reich machen, wenn ich ihm je 
eine Privatinformation von wirklichem Werte ver⸗ 
ſchaffen könnte. Mich blendete die lockende Aus⸗ 
figt, die ſich mir bot, und mein Ehrgeiz, meine 
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Sucht nach Macht kannte zu jener Zeit keine 
Grenzen. Sechs Wochen ſpäter gingen Geheim⸗ 
papiere durch meine Hande. 

Lord Goring (die Augen ftarr auf den Teppich 
gerichtet): Staatliche Dokumente? 

Sir Robert Chiltern: Ja. (Lord Goring 
ſeufzt, dann fährt er ſich mit der Hand über die 
Stirne und blickt auf.) 

Lord Goring: Ich hätte nie geglaubt, daß unter 
allen Menſchen auf der Welt gerade du, Robert, 
ſo ſchwach geweſen warſt, einer ähnlichen Ver⸗ 
ſuchung zu unterliegen. 

Sir Robert Chiltern: Schwach? Ich will 
dieſes Wort nicht wieder hören, will es von andern 
nicht anwenden hören. Schwach? Glaubſt du wir 
lich, Artur, daß Schwäche dazu gehört, einer Ver⸗ 
ſuchung zu unterliegen? Ich ſage dir, es gibt 
furchtbare Verſuchungen, denen zu unterliegen, man 
Kraft, Kraft und Mut haben muß. Um ſein ganzes 
Leben auf eine Karte zu ſetzen, alles bei einem 
Satze zu riskieren, gehe es um Macht oder Genuß, 
einerlei — dazu gehört nicht Schwäche. Dazu ge⸗ 
hört kühner, todesverachtender Mut — und ich 
beſaß den Mut dazu. Noch am ſelben Nachmittag 
ſetzte ich mich bin und ſchrieb dem Baron den Brief, 
den jenes Weib nun hat. Er hat bei dem Geſchaft 
über dreiviertel Millionen verdient. 

Lord Goring: Und du? 

Sir Robert Chiltern: Ich erhielt einmal. 
hundertzehntauſend Pfund vom Baron. 
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Lord Goring: Du warſt mehr wert, Robert. 

Sir Robert Chiltern: Nein — das Geld hat 
mir gerade das verſchafft, was ich benötigte, die 
Macht über andere. Unmittelbar darauf kam ich 
ins Parlament. Der Baron gab mir von Zeit zu 
Zeit ſeinen finanziellen Rat. Nach nicht ganz fünf 
Jahren war mein Vermögen beinahe verdreifacht. 
Seitdem iſt mir alles zum Erfolg geworden, woran 
ich gerührt habe. In allem, was mit Geld zuſammen⸗ 
hängt, habe ich ſeitdem ſo außerordentliches Glück 
gehabt, daß ich zuweilen faſt ſelbſt zitterte. Ich 
erinnere mich, einmal in einem ſeltſamen Buche 
geleſen zu haben, daß die Götter, wenn ſie uns ver⸗ 
derben wollen, unſere Gebete erhören. 

Lord Goring: Nun ſag mir aber, Robert, haſt 
du deine Tat niemals bereut? 

Sir Robert Chiltern: Nein, ich wußte, daß 
ich gegen meine Zeit t ihren eigenen Waffen 
gekämpft und daß ich den Sieg errungen hatte. 

Lord Goring (traurig): Du glaubteſt, gewonnen 
zu haben? 

Sir Robert Chiltern: Ich glaubte es. (Nach 
einer langen Pauſe.) Artur, wirſt du mich jetzt 
verachten, nachdem ich dir meine Geſchichte erzählt 
habe? 

Zord Goring (mit tiefer Bewegung in 
Stimme): Du tuſt mir fo leid, Robert, ſo 

Sir Robert Chiltern: Ich könnte nicht ſagen, 
daß mich mein Gewiſſen gedrückt hätte, ich fühlte 
keine Gewiſſensbiſſe. Jedenfalls nicht Gewiſſens⸗ 
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biffe in der gewöhnlichen, eher lächerlichen Be 
deutung des Wortes. Aber mit Gewiſſens⸗Münze 
hab ich gar oft gezahlt. Ich hegte eine wilde Hoff⸗ 
nung, das Schickſal zu entwaffnen. Mehr 
als die doppelte Summe, die mir Baron Arnheim 
gab, habe ich ſeitdem für wohltätige Zwecke ge⸗ 
ſpendet. 

Lord Goring (aufblickend): Für wohltätige 
Zwecke? Großer Gott, wieviel Unheil mußt du 
angerichtet haben. 

Sir Robert Chiltern: Sag das nicht, Artur, 
ſprich nicht ſo. 

Lord Goring: Kümmere dich nicht um das, was 
ich ſage, Robert. Ich ſage immer das, was ich nicht 
ſagen ſollte. Tatſächlich ſage ich gewöhnlich das, 
was ich mir wirklich denke — heutzutage ein großer 
Fehler. Man iſt fortwährenden Mißverſtändniſſen 
ausgeſetzt. Aber um auf dieſe unangenehme Affäre 
zurückzukommen, daß ich dir nach beſten Kräften 
helfen will, weißt du ja ſelbſt. 

Sir Robert Chiltern: Ich danke dir, Artur, 
ich danke dir. Aber was ſoll geſchehen, was kann 
geſchehen? 

Lord Goring (lehnt ſich zurück, die Hände in 
den Taſchen): Nun, der Engländer verträgt 
es nicht, wenn jemand in einemfort behauptet, 
den richtigen Weg zu gehen, ſondern er ſchwärmt 
für einen Sünder, der getanes Unrecht von felber 
eingeſteht — eine ſeiner beſten Eigenſchaften. 
Trotzdem, Robert, würde in deinem Falle eine 
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Beichte nicht genügen. Das Geld, wenn du mir 
dies Wort geſtatten willſt, ift... das Ungeſchickte 
dran. Und überdies könnteſt du nicht mehr die Moral⸗ 
paufe ſchlagen, wenn du einmal in deiner Sache 
„Pater pecca vi l“, gerufen haft. In England aber 
hat ein Mann, der nicht mindeſtens zweimal in der 
Woche die Moralpaufe vor einem ſtattlichen, ge⸗ 
wöhnlichen und unmoraliſchen Publikum ſchlagen 
kann, als ſeriöſer Politiker den Boden verloren, ihm 
bleibt als Beruf höchſtens noch Botanik oder Theo⸗ 
logie. Eine Beichte hätte alſo keinen Sinn, ſie würde 
dich nur ruinieren. 

Sir Robert Chiltern: Sie wäre mein Ruin. 
Artur, der einzige Weg, der mir bleibt, iſt, die Sache 
durchzukämpfen. 

Lord Goring (ſich von feinem Seſſel erhebend): 
Ich habe nur darauf gewartet, daß du das ſagſt, 
Robert. Es ift der einzige Weg, den du nehmen 
kannſt. Und den Anfang mußt du damit machen, 
deiner Frau die ganze Geſchichte zu erzählen. 

Sir Robert Chiltern: Das werde ich nicht. 

Lord Goring: Robert, du ſetzt dich ins Unrecht, 
glaube mir. 

Sir Robert Chiltern: Ich könnte es nicht, es 
wäre der Tod der Liebe, die ſie zu mir hegt. 
Aber dieſes Weib, dieſe Mrs. Cheveley — wie 
kann ich mich vor ihr ſchützen? Du kennſt ſie 
doch von früher her, Artur? 

Lord Goring: Ja. 

Sir Robert Chiltern: Kannteſt du ſie genau? 
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Lord Goring (feine Kravatte richtend): So wenig 
genau, daß ich mich ſogar ſchon einmal mit ihr ver⸗ 
lobt habe, als ich in Tenby zu Gaſte war. Die 
Affäre hat... ungefähr drei Tage gedauert. 

Sir Robert Chiltern: Warum hat ſich die 
Sache zerſchlagen? 

Lord Goring (leichthin): Ich habe es ſchon 
vergeſſen, ſchließlich kommt es auch nicht darauf 
an. Aber immerhin, haſt du es ſchon mit Geld 
bei ihr probiert? Sie war feinerzeit verdammt 
hinter dem Gelde her. 

Sir Robert Chiltern: Ich habe ihr jeden Be⸗ 
trag angeboten, ſie hat refuſiert. 

Lord Goring: So ſtürzt mitunter auch der wunder⸗ 
bare Götze Gold zuſammen? Vermag alſo Neid 
tum doch nicht alles? 

Sir Robert Chiltern: Nicht alles, ich glaube 
da haſt du Recht. Ich bin überzeugt, daß mir ein 
ungeheuerer Skandal droht, ich bin ganz überzeugt 
davon. Früher habe ich nicht gewußt, was Angſt 
bedeutet, jetzt weiß ich es: Als ob ſich einem eine 
eiſige Hand aufs Herz legen, als ob ſich das eigene 
Herz in einem leeren Raum zu Tode klopfen wollte. 

Lord Goring (auf den Tiſch ſchlagend): Robert, 

du mußt es mit ihr aufnehmen, du mußt, du mußt 


Sir Robert Chiltern: Wie aber? 

Lord Goring: Das kann ich dir jetzt nicht ſagen, 
ich habe nicht die geringſte Vorſtellung. Aber jeder⸗ 

mann hat eine Achillesferſe, — eine verwundbare 


Stelle hat jeder von uns. (Er ſchlendert zum Kamin 
und beſieht ſich im Spiegel.) Mein Papa ſagt, daß 
ſogar ich Fehler habe. Vie leicht habe ich welche, 
ich weiß es nicht. 

Sir Robert Chiltern: Wenn ich mich gegen 
Mrs. Cheveley ſchüͤtzen muß, ſo bin ich doch be⸗ 
rechtigt, mich jeder Waffe zu bedienen, die ich finde, 
nicht? 

Lord Goring (fih noch immer im Spiegel be⸗ 
trachtend): An deiner Stelle, glaube ich, würde ich 
mir nicht die geringſten Skrupel daraus machen, 
ſo vorzugehen. Sie iſt findig genug, ſich ſelbſt zu 
ſchützen. 

Sir Robert Chiltern (ſetzt ſich zum Tiſche 
und ergreift eine Feder): Gut, ich will eine chif⸗ 
frierte Depeſche an die Geſandtſchaft nach Wien 
richten und in Erfahrung bringen, ob gegen ſie etwas 
vorliegt. Vielleicht gibt es irgend einen geheimen 
Skandal, vor dem ſie Angſt hat. 

Lord Goring (ſeine Knopflochblume richtend): 
Oho, ich möchte meinen, Mrs. Cheveley ſei eine 
von den hochmodernen Frauen, die einen neuen 
Skandal ſo kleidſam finden wie einen neuen Hut, 
und beide jeden Nachmittag um halb ſechs Uhr 
im Park ſpazieren führen. Ich bin überzeugt, 
daß ſie Skandal liebt, und daß der Kummer 
ihres Lebens momentan darin beſteht, daß ſie es 
nicht erreichen kann, Skandal genug zu haben. 

Sir Robert Chiltern (ſchreibend): Warum 
ſagſt du das? 
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Lord Goring (fih umdrehend): Nun, man ſah 
bei ihr geſtern Nacht zu viel R ind zu wenig 
Toilette. Das bedeutet bei den bern immer 
inneren Kummer. 

Sir Robert Chiltern (eine Glocke zie hend): 
Aber es ſteht doch überhaupt dafür, daß ich nach 
Wien telegraphiere? 

Lord Goring: Fragen ſtehen immer dafür, Ant⸗ 
worten nicht immer. 

(Maſon erſcheint.) 

Sir Robert Chiltern: Iſt Mr. Trafford 
in ſeinem Zimmer? 

Maſon: Zu dienen, Sir Robert. 

Sir Robert Chiltern (gibt das beſchriebene 
Papier in ein Kuvert, das er ſorgfältig ver⸗ 
ſchließt): Sagen Sie ihm, er möchte das ſofort 
chiffriert abſenden. Es duldet nicht einen Moment 
Verzug. 

Maſon: Zu dienen, Sir Robert. 

Sir Robert Chiltern: Halt, geben Sie es mir 
noch einmal zurück. (Er ſchreibt etwas auf das 
Kuvert. Maſon nimmt den Brief und verläßt 
das Zimmer.) 

Sir Robert Chiltern: Sie muß eine ſeltſame 
Macht über den Baron beſeſſen haben; ich möchte 
wiſſen, was es war. 

Lord Goring (lächelnd): Möchte ich auch wiſſen. 

Sir Robert Chiltern: Ich will mit ihr bis 
aufs Meſſer kämpfen, wenn nur meine Frau von 


der Sache nichts weiß. 
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Lord Goring (energiſch) Oh, kämpf mit ihr auf 
jeden Fall! 


Sir Robert Chiltern (mit einer Gebärde der 
Verzweiflung): Wenn meine Frau davon erfährt, 
dann gibt es wenig mehr zu kämpfen. Sobald ich 
etwas aus Wien erfahre, laß ich dich die Antwort 
wiſſen. Es iſt eine Chance, nur eine Chance, aber 
ich ſetze meine Hoffnung darauf. Und wie ich gegen 
meine Zeit mit ihren eignen Waffen gekämpft 
habe, ſo will ich auch gegen ſie mit ihren eigenen 
Waffen kämpfen. Es iſt nur gerecht, ſie iſt eine 
Frau, der man ihre Vergangenheit anſieht. 

Lord Goring: Den meiſten hübſchen Frauen ſieht 
man eine Vergangenheit an. Aber wiſchen Vergan⸗ 
genheit und Vergangenheit gibt es Unterſchiede, 
wie es bei Kleidern verſchiedene Moden gibt. Viel⸗ 
leicht iſt die Vergangenheit der Mrs. Cheveley nur 
ein ſtarkes Decolette, und die find heute beſonders 
in Mode. Im Übrigen, mein lieber Robert, würde 
ich meine Hoffnung nicht zu ſtark darauf ſetzen, 
Mrs. Cheveley aus der Contenance zu bringen, 
ich halte Mrs. Cheveley nicht für die Frau, die 
ſich ſo leicht ins Bockshorn jagen läßt. Sie hat 
alle ihre Gläubiger übe; et und beweiſt erſtaun⸗ 
liche Geiſtesgegenwart. 

Sir Robert Chiltern: Ich lebe jetzt nur von 
Hoffnung, ich klammere mich an jeden Zufall. 
Mir geht es wie dem Manne auf dem ſinkenden 
Schiffe, das Waſſer reicht mir ſchon an die Füße, 


rauher Sturm fegt durch die Luft. Aber ſtill, ich 
höre die Stimme meiner Frau. 

(Lady Chiltern in Straßentoilette.) 

Lady Chiltern: Guten Tag, Lord Goring. 

Lord Goring: Guten Tag, Lady Chiltern! Sind 
Sie im Park geweſen? 

Lady Chiltern: Nein, ich komme eben aus dem 
liberalen Frauenverein. A propos, Robert, dein 
Name wurde dort mit lebhaftem Beifall auf⸗ 
genommen. Jetzt will ich Tee trinken. (Zu Lord 
Goring.) Wollen Sie bleiben und den Tee mit uns 
nehmen? 

Lord Goring: Danke, ich werde noch ein bischen 
bleiben. 

Lady Chiltern: In einem Augenblick bin ich 
zurück, ich will nur den Hut ablegen. 

Lord Goring (in feiner ernfthafteften Manier): 
Bitte, tun Sie das nicht. Er ift fo hübſch, iſt einer 
der hübſcheſten Hüte, die ich je geſehen. Hoffentlich 
hat der liberale Frauenverein auch ihn mit leb⸗ 
haftem Beifall aufgenommen. 

Lady Chiltern (mit einem Lächeln): Wir haben 
Wichtigeres zu tun, als unſere Hüte zu beobachten, 
Lord Goring. 

Lord Goring: Wirklich? Zum Beifpiel? 

Lady Chiltern: Ach, entzüdend langweilige und 
praktiſche Dinge, Fabriksgeſetzgebung, weibliche Ge⸗ 
werbeinſpektoren, die Achtſtunden⸗Bill, allgemeines 
Wahlrecht .... Lauter Sachen, die Sie vollkommen 
unintereſſant finden würden. 
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Lord Goring: Und Hüte niemals? 

Lady Chiltern (mit gemachter Verſtimmung): 
Nein, Hüte niemals! (Lady Chiltern geht durch die 
Türe, die in ihr Budoir führt.) 

Sir Robert Chiltern (ergreift Lord Gorings 
Hand): Du warſt mir ſtets ein guter Freund, 
Artur, ein aufrichtig ergebener Freund. 

Lord Goring: Ich glaube nicht, daß ich bisher 
viel für dich tun konnte; ſoweit ich es beurteilen 
kann, war ich de facto noch nie in der Lage, etwas 
für dich zu tun. Ich bin mit mir ſehr unzufrieden. 

Sir Robert Chiltern: Du hoſt es mir er⸗ 
möglicht, dir die Wahrheit zu ſagen, das iſt ſchon 
etwas. Die Wahrheit zu ſagen, hat mich bisher immer 
gequält. 

Lord Goring: Nun, die Wahrheit iſt etwas, was 
ich wiederum möglichft raſch an den Mann zu 
bringen ſuche. Schlechte Gewohnheit, unter uns ge⸗ 
ſagt, macht ſehr unbeliebt im Klub .... bei den 
älteren Mitgliedern. Sie nennen es, eingebildet 
ſein. Vielleicht ſind ſie im Recht. 

Sir Robert Chiltern: Wollte Gott, ich hätte 
die Wahrheit ſagen können, hätte der Wahrheit 
leben können. Das iſt das Große im Leben! (Geht 
ſeufzend zur Türe.) Ich ſehe dich doch noch, Artur? 

Lord Goring: Gewiß, wann immer du willſt. Ich 
will heute noch auf den Junggeſellenball, wenn ſich 
nichts beſſeres ergibt. Morgen Früh will ich dann 
vorſprechen; wenn du aber heute Abend viel⸗ 


leicht zufällig noch etwas von mir brauchſt, 
ſo ſchicke mir ein paar Zeilen nach Curzonſtreet. 

Sir Robert Chiltern: Ich danke dir. (Wie 
er zur Türe geht, tritt Lady Chiltern aus ihrem 
Budoir heraus.) 

Lady Chiltern: Du gehſt fort, Robert? 

Sir Robert Chiltern: Ich muß noch mehrere 
Briefe ſchreiben, Kind. 

Lady Chiltern (tritt näher zu ihm): Du arbeiteſt 
zu viel, Robert. Man merkt an dir, daß du dich 
nicht ſchonſt, du ſiehſt ſo abgeſpannt aus. 

Sir Robert Chiltern: Es iſt nicht ſo arg, 
Kind, nicht fo arg. (Er küßt ihr die Hand und geht.) 

Lady Chiltern (zu Lord Goring): Nehmen Sie 
Platz. Ich bin ſo froh, daß Sie gekommen ſind, 
ich muß mit Ihnen ſprechen, und zwar über 
nun, nicht über Hüte oder über den liberalen Frauen⸗ 
verein. Fürs erſte haben ſie viel ut viel, fürs 
zweite annähernd genug Intereſſe. 

Lord Goring: Sie wollen mit mir über Mrs. 
Cheveley ſprechen? 

Lady Chiltern: Ja, Sie haben es erraten. Nach⸗ 
dem Sie geſtern nacht fortgegangen ſind, habe ich 
herausgebracht, daß ſie die Wahrheit geſagt hat. 
Ich habe Robert bewogen, ihr ſofort einen Brief zu 
ſchreiben, in dem er ſein Verſprechen zurückzog. 

Lord Goring: Dasſelbe gab er mir zu verſtehen. 

Lady Chiltern: Hätte er ſein Verſprechen ge⸗ 
halten, ſo wäre es der erſte Makel einer Karriere 
geweſen, auf der es bisher keinen Makel gegeben 
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hat. Robert muß über allen Vorwurf erhaben fein, 
er iſt nicht wie andere Männer, in feiner Natur 
liegt es, nicht zu handeln, wie andre Männer. 
(Sie blickt Lord Goring an, der ſich ſchweigend ver⸗ 
hält.) Sind Sie nicht derſelben Anſicht? Sie ſind 
doch Roberts beſter Freund, Sie ſind unſer beſter 
Freund, Lord Goring. Niemand außer mir kennt 
Robert beſſer. Vor mir hat er kein Geheimnis 
und, wie ich glaube, auch vor Ihnen nicht. 

Lord Goring: Vor mir hat er ſicher kein Ge⸗ 
heimnis, wenigſtens glaube ich es. 

Lady Chiltern: Beurteile ich ihn alſo unrichtig? 
Ich habe ſicher Recht. Sprechen Sie doch aufrichtig! 

Lord Goring (ihr frei ins Geſicht blickend): Ganz 
aufrichtig? 

Lady Chiltern: Gewiß, Sie haben doch nichts 
zu verhehlen? 

Lord Goring: Nein; ich denke aber, teure Lady 
Chiltern, daß im realen Leben, wenn ich mich dieſes 
Ausdruckes bedienen darf — 

Lady Chiltern (lächelnd): Im realen Leben, von 
dem Sie, Lord Goring, ſo wenig verſtehen — 

Lord Goring: Aus direkter Erfahrung allerdings 
wenig, aber manches aus meinen Beobachtungen. 
Ich denke alſo, daß im realen Leben, beim Erfolg. 
beim momentanen Erfolg öfter, und beim Ehr⸗ 
geiz ſtets eine gewiſſe Strupelloſigkeit mitſpielt. 
Wenn ein Menſch einmal ſein Herz und ſeine 
Seele an eine Sache gehängt hat, und dabei eine 
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Klippe erklimmen muß, fo erklimmt er fie eben; 
und wenn er dabei in den Sumpf ſteigen muß — 
Lady Chiltern: Nun? 
Lord Goring: So ſteigt er eben in den Sumpf. 
Natürlich ſpreche ich bloß im allgemeinen über das 
Leben. 


Lady Chiltern (ernft): Das will ich hoffen. 
Warum ſehen Sie mich ſo ſonderbar an, Lord 
Goring? 

Lord Goring: Lady Chiltern, ich habe mir zu⸗ 
weilen gedacht, daß ... . daß Sie vielleicht in mancher 
Beziehung zu hohe Anſpruche ans Leben ſtellen. 
Ich denke zuweilen, daß.... daß Sie nicht genug 
Konzeſſionen machen. Jede Natur hat gewiſſe An⸗ 
agen zur Schwäche, oder zu noch Argerem als 
Dach wacie. Nehmen wir z. B. an, daß irgend jemand, 
vor aun öfentlihen Leben ſteht ein Vater, oder 


Kran wir Robert, vor Joyce irgend jemand 


einen unüberlegten Brie grührıcoen hätte 

Lady Chiltern: Was verjichen Sie unter einem 
„unüberlegten Brief“? 

Lord Goring: Einen Brief, der die geſellſchaft⸗ 
liche Stellung des Briefſchreibers ſchwer zu kom⸗ 
prommittieren vermag. Ich nehme ja nur einen 
imaginären Fall. 

Lady Chiltern: Robert iſt ebenſo unfähig, eine 
Unüberlegtheit, wie ein Unrecht zu begehen. 

Lord Goring (nach einer langen Pause): Niemand 
iſt zu Unüberlegtheiten unfähig, niemand iſt aber 
auch unfähig, Unrecht zu begehen. 
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Lady Chiltern: Sind Sie ein ſolcher Peſſimiſt? 
Was werden die andern Dandys dazu ſagen? Sie 
werden Trauer tragen müffen. 

Lord Goring (erhebt ſich): Nein, Lady Chiltern, 
ich bin kein Peſſimiſt. Ich weiß nicht einmal, ob 
ich genau verſtehe, was Peſſimismus bedeutet. Aber 
was ich genau verſtehe, iſt, daß das Leben ohne eine 
ordentliche Portion Nachſicht nicht begriffen, und 
ohne dieſelbe Portion Nachſicht überhaupt nicht ge⸗ 
lebt werden kann. Liebe, nicht klaſſiſche Philoſo⸗ 
phie iſt es, die uns die wahre Deutung die ſer 
Welt gibt, wie immer man auch die nächfte deuten 
mag. Und wenn Sie jemals in Ungelegenheiten 
geraten, Lady Chiltern, ſo ſchenken Sie mir Ihr 
Vertrauen, abſolutes Vertrauen, und ich will Ihnen 
helfen, ſoweit ich es nur vermag. Wenn Sie meiner 
je bedürfen, ſo rufen Sie meinen Beiſtand an, 
und Sie ſollen ihn haben. Tun Sie es ſofort! 
Lady Chiltern (ihn uͤberraſcht anblickend): Lord 
Goring, Sie ſprechen ja im vollen Ernſte. Mir 
ſcheint, ich habe Sie nie noch fo enn ſthaft ſprechen 
hören. 

Lord Goring (lachend): Ee nüſſen. entſchuldigen, 
Lady Chiltern, es ſoll ni: wu oer vorkommen, 
ſoweit es von mir abhängt. 

Lady Chiltern: Aber mir gefällt es, wenn Sie 
ſeriös find. (Mabel Chiltern, in einem entzückenden 
Ke ſtüm, eilt herein.) 

Mabel Chiltern: Liebe Gertrud, ſag doch zu 
Lord Goring nicht ſo entſetzliche Dinge. Serids ſein 
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wäre abſolut nichts für ihn. Guten Tag, Lord 

Goring! Bitte, fein Sie freundlichſt fo komiſch wie 
möglich. 

Lord Goring: Ich wäre es ſelbſt gerne, Miß 
Mabel, aber leider bin ich heute ... ein wenig 
aus der Übung; und dann muß ich ſchon gehen. 

Mabel Chiltern: Gerade dann, wenn ich komme. 
Was für abſcheuliche Manieren Sie haben! Sie 
haben ſicher eine ſehr ſchlechte Erziehung genoſſen. 

Lord Goring: So iſt's. 

Mabel Chiltern: Ich wollte, ich hätte Sie er⸗ 
ziehen dürfen. 

Lord Goring: Schade, daß das nicht geſchehen iſt. 

Mabel Chiltern: Jetzt iſt es wohl ſchon zu 
ſpät dazu. 


Lord Goring (lächelnd): Weiß ich nicht ſo ge⸗ 
wiß. 


Mabel Chiltern: Werden Sie morgen aus⸗ 
reiten? 

Lord Goring: Ja, um 10 Uhr. 

Mabel Chiltern: Vergeſſen Sie es nicht! 

Lord Goring: Gewiß nicht. Apropos, in der 
heutigen „Morning⸗Poſt⸗ fehlt die Liſte Ihrer 
Gäfte, Lady Chiltern. Sie wurde wahrſcheinlich aus⸗ 
gehoben, weil man den Stadtbericht, oder die 
Lambeth⸗Konferenz oder anderen Stumpfſinn brin⸗ 
gen mußte. Könnte ich durch Sie eine Liſte be⸗ 
kommen? Ich habe beſondere Gründe für meine 
Bitte. 


Lady Chiltern: Mr. Trafford wird ſie Ihnen 
ſicher geben können. 

Lord Goring: Meinen ganz beſonderen Dank. 

Mabel Chiltern: Tommy iſt das nützlichſte Ge⸗ 
ſchöpf von London. 

Lord Goring (ſich zu ihr wendend): Und wer ift 
das deforativfte ? 

Mabel Chiltern (triumphierend): Ich! 

Lord Goring: Wie geſchickt Sie das erraten 
haben. (Nimmt Stock und Hut.) Adieu, Lady Chil⸗ 
tern. Sie werden nicht vergeſſen, was ich Ihnen 
heute geſagt habe? 

Lady Chiltern: Nein, wenn ich auch nicht ver⸗ 
ſtehe, warum Sie mir es geſagt haben. 

Lord Goring: Weiß ich es doch ſelhſt kaum. Adieu, 
Miß Mabel. 

Mabel Chiltern (mit einer leichten Bewegung 
der Enttäuſchung): Ich wollte, Sie gingen noch 
nicht. Ich habe heute morgen vier wundervolle 
Abenteuer erlebt, eigentlich viereinhalb. Bleiben 
Sie und hören Sie einige davon 

Lord Goring: Wie egoiſtiſch von Ihnen, gleich 
viereinhalb zu erleben. Was bleibt da für mich 
übrig ? 

Mabel Chiltern: Ich möchte gar nicht, daß für 
Sie welde bleiben, fie würden Ihnen nicht bes 
kommen. 

Lord Goring: Das erſte unfreundliche Wort, das 
Sie je zu mir geſprochen haben. Wie entzückend es 
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aber herausgekommen iſt! Alſo morgen um zehn 
Uhr. 

Mabel Chiltern: Auf die Sekunde. 

Lord Goring: Genau. Aber, ich bitte, Mr. Traf⸗ 
ford nicht mitzubringen. 

Mabel Chiltern (mit einem leichten Schütteln 
des Kopfs): Gewiß werde ich Tommy Trafford 
nicht mitbringen. Tommy Trafford iſt ſtark in Un⸗ 
gnade. 

Lord Goring: Entzückt, das zu hören. (Mit einer 
Verbeugung ab.) 

Mabel Chiltern: Gertrud, ich möchte, daß du 
mit Tommy Trafford ſprichſt. 

Lady Chiltern: Was hat der arme Mr. Trafford 
ſchon wieder angeſtellt? Robert ſagt, er ſei der 
beſte Sekretär, den er je gehabt. 

Mabel Chiltern: Nun, Tommy hat wieder ein⸗ 
mal um mich angehalten. Tommy treibt wirklich 
nichts anderes mehr, als um mich anzuhalten. Er 
hat um mich angehalten, als ich ganz ſchutz⸗ 
los war, weil gerade ein ſchwieriges Trio an⸗ 
fing. Daß ich nicht das Geringſte zu er⸗ 
widern wagte, brauche ich dir wohl nicht erſt zu 
ſagen, die Muſik hätte ſofort im Spiele aufgehört. 
Muſikaliſche Menſchen find fo unvernünftig. Sie 
verlangen, daß man gerade dann vollkommen ſtumm 
ſei, wenn man ſelbſt am liebſten vollkommen 
taub fein möchte. — Dann hat Tommy heute 
Morgen bei vollem Tageslicht vor der gräßlichen 
Achilles ⸗Statue angehalten. Die Dinge, die ſich 
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vor dieſem Kunſtwerke abſpielen find wahrhaft 
erſchreckend, die Polizei ſollte intervenieren. Beim 
Lunch merkte ich am Glanze ſeiner Augen, 
daß er mir ſchon wieder einen Antrag machen 
wolle, und nur dadurch konnte ich ihn für 
einige Zeit bändigen, daß ich ihm vormachte, ich 
ſei Bimetalliſtin. Glücklicherweiſe weiß ich nicht, 
was Bimetallismus bedeutet; übrigens glaube ich, 
daß es auch niemand anderer weiß. Jedenfalls ver⸗ 
nichtete diefe Bemerkung Tommy für zehn Minuten. 
Er ſchaute ganz erſchrocken drein. Dann iſt Tommy 
auch ſo läſtig in der Art ſeiner Werbung. Wenn 
er mir feine Wünſche laut fagte, fo würde 
ich mir daraus nichts machen. Das konnte auf die 
Zuhörer noch einigermaßen wirken. Aber er tut 
es in einer ſo ſchrecklich vertraulichen Art. Menn 
Tommy romantiſch ſein will, ſpricht er zu einem 
wie der Doktor. Ich habe Tommy ſehr gerne, aber 
feine Methode, Anträge zu machen, iſt ganz vieux 
jeux. Ich möchte, daß du mit ihm ſprichſt, Gertrud, 
und ihm ſagſt, es genüge vollkommen, wenn er 
einmal wöchentlich ſeinen Antrag macht, und daß 
es in einer Faſſon geſchehen müſſe, die die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. 

Lady Chiltern: Sprich doch nicht fo, liebe Mabel! 
Übrigens hält Nobert ſehr viel von Mr. Trafford 
Er glaubt, daß er eine große Zukunkt hat 

Mabel Chiltern: Oh, ich möchte nicht um elles 
in der Welt jemand heiraten, der eine Zukunft 
vor ſich hat 


Lady Chiltern: Mabel! 

Mabel Chiltern: Ich weiß, was du meinſt, 
liebe Gertrud. Auch du haſt einen Mann mit einer 
Zukunft geheiratet, nicht wahr? Aber Robert war 
ein Genie, und du haſt einen edeln, opferwilligen 
Charakter. Du kannſt die Genies vertragen. Ich 
aber habe gar keinen Charakter, und Robert iſt das 
einzige Genie, das ich je leiden konnte. Im all: 
gemeinen finde ich Genies ganz unerträglich, ſie 
ſprechen ſo viel, nicht? Das ift eine ſehr ſchlechte 
Gewohnheit. Und dann denken ſie immer nur an 
ſich ſelbſt, während ich möchte, daß ſie an mich denken 
ſollen. Jetzt muß ich zu Lady Baſildon, es iſt dort 
Probe. Du weißt ja, wir ſtellen lebende Bilder. 
Der Triumph von irgend etwas, wovon, weiß ich 
ſelbſt nicht. Hoffentlich wird es mein Triumph 
ſein, das iſt der einzige, der mich momentan wirk⸗ 
lich intereffiert. (Kußt Lady Chiltern und geht aus 
dem Zimmer; gleich darauf kommt ſie eilig zurück.) 
Oh, Gertrud, rate, wer dich beſucht? Die gräß⸗ 
liche Mrs. Cheveley in einer entzückenden Toilette. 
Haſt du ſie aufgefordert? 

Lady Chiltern (ſich erhebend): Mrs. Cheveley! 
Zu mir? Unmöͤglich! 

Mabel Ahlltern: Ich ſage dir aber, ſie ſteigt 
gerade in Lebensgröße voll Affektation die Treppe 
herauf. 

Laby Ehiltern: Du brauchſt nicht hier zu bleiben, 
Mabel. Vergiß nicht, daß Lady Baſildon dich er⸗ 
wartet! 
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Mabel Chiltern: Oh, ich muß Mrs. Markby 
begrüßen. Sie iſt köſtlich, ich laſſe mich von ihr ſo 
gerne auszanken. 

Maſon (meldet an): Lady Markby. Mrs. Cheveley. 
(Lady Markby und Mrs. Cheveley treten ein.) 
Lady Chiltern (geht ihnen entgegen): Wie freund⸗ 
lich von Ihnen, Lady Markby, mich zu beſuchen! 
(Reicht ihr die Hand und verbeugt ſich ziemlich 
förmlich gegen Mrs. Cheveley.) Wollen Sie nicht 

Platz nehmen, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley: Ich danke. Iſt das nicht Miß 
Chiltern? Ich möchte ſie ſo gerne kennen lernen. 

Lady Chiltern: Mabel, Mrs. Cheveley wünſcht, 
deine Bekanntſchaft zu machen. (Mabel Chiltern 
nickt leicht mit dem Kopf.) 

Mrs. Cheveley (Platz nehmend): Ich habe Ihr 
Kleid geſtern Abend fo reizend gefunden, Miß Chil⸗ 
tern. So ſimpel und — paſſend. 

Mabel Chiltern: Wirklich? Das muß ich meiner 
Schneiderin ſagen, ſie wird ſehr überraſcht ſein. 
Adieu, Lady Markby. 

Lady Markby: Sie gehen ſchon? 

Mabel Chiltern: Es tut mir ſehr leid, ich muß 
zu einer Probe — lebende Bilder, bei denen ich 
auf dem Kopfe ſtehen ſoll. 

Lady Markby: Auf dem Kopfe, Kind? Na, das 
hoffe ich denn doch nicht. Ich halte das für ſehr 
ungeſund. (Setzt ſich neben Lady Chiltern auf das 
Sofa.) 

Mabel Chiltern: Aber es geſchieht für einen 


ſehr woltätigen Zweck: zugunſten der Arbeitsloſen, 
der einzigen Menſchen, die mich intereſſieren. 
Ich bin Sekretär und Tommy Trafford Kaſſier. 

Mrs. Cheveley: Und Lord Goring? 

Mabel Chiltern: Oh, Lord Goring iſt Präſi⸗ 
dent. 

Mrs. Cheveley: Dieſe Stelle muß ihm aus⸗ 
gezeichnet konvenieren, wenn er ſich nicht zu 
ſeinem Nachteil verändert hat, ſeitdem ich ihn kennen 
lernte. 

Lady Markby (nachdenklich): Sie find außer⸗ 
ordentlich modern, Mabel, vielleicht ein bißchen zu 
modern. Nichts iſt ſo gefährlich, als das Modernſein 
zu übertreiben. Man wird dann leicht auf ein⸗ 
mal altmodiſch. Mir ſind viele ſolche Fälle be⸗ 
kannt. 

Mabel Chiltern: Welch ſchrecklicher Aſpekt! 

Lady Markby: Nun, mein Kind, Sie brauchen 
fi nicht zu fürchten, Sie werden immer die Hüb- 
ſcheſte ſein. Das iſt die beſte Methode, die es gibt, 
und die einzige, in der England den Ton angeben 
kann. 

Mabel Chiltern (mit einer Verbeugung): Beſten 
Dank, Lady Markby, in Englands — und in meinem 
Namen. (Ab.) 

Lady Markby (ſich an Lady Chiltern wendend): 
Liebe Gertrud, wir möchten gerne wiſſen, ob ſich 
Mrs. Cheveleys Brillantbroche gefunden hat. 

Lady Chiltern: Hier? 

Mrs. Cheveleh: Ja, ich habe ihren Verluſt ent⸗ 
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deckt, wie ich ins Claridge⸗Hotel zurückkam, und 
habe mir gedacht, daß ich ſie vielleicht hier ver⸗ 
loren habe. 

Lady Chiltern: Mir iſt nichts davon bekannt. 
Aber ich will den Diener rufen laſſen und ihn 
fragen. (Sie klingelt.) 

Mrs. Cheveley: Oh, bitte, bemühen Sie ſich 
nicht, Lady Chiltern. Ich kann ſie auch in der 
Oper verloren haben, bevor wir hierher kamen. 

Lady Markby: Ja, Sie werden ſie gewiß in der 
Oper verloren haben. Es iſt Tatſache, daß wir 
heutzutage alle ſo viel herumgejagt und geſtoßen 
werden, daß es ein Wunder iſt, wenn am Schluß 
des Abends noch irgend etwas auf uns geblieben iſt. 
Wenn ich einen Salon verlaſſe, habe ich immer das 
beſtimmte Gefühl, als wäre kein Fetzen mehr auf 
mir außer einem kleinen „Anſtandsfetzen“, das heißt 
gerade genug, um zu verhindern, daß der Pöbel 
durch die Fenſter des Wagens anzügliche Bemer⸗ 
kungen macht. Unſere Geſellſchaft iſt eben ſchreck⸗ 
lich übervölkert. Es ſollte jemand ein eigenes Pro⸗ 
jekt zur Unterſtützung der Auswanderung ins 
Leben rufen, das täte wirklich gut. 

Mrs. Cheveley: Id bin ganz Ihrer Anſicht, Lady 
Markby. Es ſind beinahe ſechs Jahre her, ſeit⸗ 
dem ich zur Saiſon in London war, und ich muß 
ſagen, daß unterdeſſen die Geſellſchaft ſehr gemiſcht 
geworden iſt. Man ſieht überall die ſonderbarſten 
Leute. 

Lady Martby Ganz richtig, liebe Mars. Che vele j. 


Aber man braucht fie nicht zu kennen. Ich kenne 
gewiß nicht die Hälfte der Leute, die in mein Haus 
kommen. Nach allem, was ich höre, wäre mir das 
auch nicht angenehm. (Maſon tritt ein.) 

Lady Chiltern: Was für eine Broche war das, 
die Sie verloren haben, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley: Eine Schlange aus Brillanten 
mit einem Rubin, einem ziemlich großen Rubin. 

Lady Markby: Sagten Sie nicht, daß ſie auf dem 
Kopfe einen Saphir hat, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley (lächelnd): Nein, Lady Markby 
— einen Rubin. 

Lady Markby (kopfſchüttelnd): Das muß gewiß 
ſehr ſchick ſein. 

Lady Chiltern: Ift heute Früh nicht eine Broche 
mit Rubinen und Brillanten in einem der Zimmer 
gefunden worden, Maſon? 

Maſon: Nein, Mylady. 

Mrs. Cheveley: Bitte, moleſtieren Sie ſich nicht, 
Lady Chiltern! Ich bedaure, Ihnen ſolche Mühe 
zu machen. 

Lady Chiltern (kühl): Oh bitte, es macht mir 
keine Mühe. Es iſt gut, Maſon. Sie können den 
Tee bringen. (Maſon ab.) 

Lady Markby: Ich muß ſagen, etwas zu ver⸗ 
lieren, iſt ſehr ärgerlich. Ich erinnere mich, vor 
Jahren in der Trinkhalle in Bath ein beſonders 
ſchönes Kameenarmband verloren zu haben, das 
mir Sir John geſchenkt hatte. Zu meinem Be⸗ 
dauern muß ich konſtatieren, daß er mir feither 


nichts mehr geſchenkt hat. Zr hat ſich ſehr zu feinen 
Ungunſten verändert. Das abſcheuliche Parlament 
verdirbt uns die Ehemänner ganzlich. Ich halte 
das Unterhaus mit Ausnahme des ſchrecklichen 
Zeugs, genannt Emanzipation der Frau, für den 
ſchwerſten Schlag, der ein harmoniſches Jamilien⸗ 


leben treffen konnte. 


Lady Chiltern: Oho, Lady Markby, das wäre 
Ketzerei, ſo etwas in dieſem Hauſe zu ſagen. Robert 
iſt ein eifriger Verfechter der Emanzipation der 
Frauen, und ich fürchte, auch ich bin es. 


Mrs. Cheveley: Ich würde lieber die Emanzi⸗ 
pation der Manner ſehen, ſie brauchen ſie not⸗ 


wendiger. 


Lady Markby: Da haben Sie recht, liebe Mrs. 
Cheveley. Aber ich fürchte, daß ein ſolches Unter⸗ 
nehmen ganz undurchführbar wäre. Meines Er⸗ 
achtens ſind die Männer nicht genug entwicklungs⸗ 
fähig. Der Mann hat es ſoweit gebracht, wie er 
vermag, und das heißt nicht viel, nicht wahr? Was 
die Frauen anbelangt, liebe Gertrud, ſo müſſen 
Sie wiſſen, daß Sie einer jüngeren Generation 
angehören und ſich ſomit mit vollem Recht damit 
einverſtanden erklaren. Zu meiner Zeit lehrte man 
uns aber, die Augen zuzumachen. Das Har das 
alte Syſtem, und es war ungemein intereſſant. 
Ich kann Ihnen die Verſicherung geben, daß die 
Zahl der Dinge, die meine liebe, arme Schweſter 
und ich nicht verſtehen durfte, außerordentlich groß 


wor. Aber von den modernen Frauen höre ich, daß 
ſie alles verſtehen. 

Mrs. Cheveley: Außer ihre Ehemänner. Das 
iſt das Einzige, was moderne Frauen nie ver⸗ 
tehen. 


Lady Markby: Und das, liebe Mrs. Cheveley, 
halte ich für ſehr gut. Manch glückliches Heim 
könnte zerſtört werden, wenn es anders wäre. Ich 
brauche wohl nicht erſt zu ſagen, daß ich damit nicht 
auf Ihr Haus anſpiele, liebe Gertrud. Sie haben 
einen Muſtergatten geheiratet. Ich wollte, ich konnte 
das auch von mir ſagen. Aber ſeitdem Sir John 
ſich angewöhnt hat, den Debatten regelmäßig bei⸗ 
zuwohnen, was er in ſeinen guten alten Tagen 
nie getan hat, iſt ſeine Sprechweiſe ganz unmög- 
lich geworden. Er ſcheint immer vom Wahn be⸗ 
fangen zu ſein, ſich ans Parlament zu wenden, 
und ich muß alle Diener aus dem Zimmer ſchicken, 
wenn er ſich über die Lage der Landwirtſchaft oder 
der Walliſer Kirche oder ſonſt über etwas Un⸗ 
paſſendes dieſer Art verbreitet. Es iſt kein ange⸗ 
nehmer Anblick, wenn der Kammerdiener, der drei⸗ 
undzwanzig Jahre im Hauſe iſt, beim Buffet rot 
wird, und die Diener in den Ecken ſich winden wie 
die Zirkusklowns. Mein Leben wird ſicherlich noch 
ganz zerſtört werden, wenn Sir John nicht bal⸗ 
digſt ins Oberhaus berufen wird. Dann wird er 
ſich kaum mehr für Politik intereſſieren, nicht wahr? 
Das Oberhaus iſt ſo abgeklärt, es iſt eine Ver⸗ 
ſammlung von Gentlemen. Aber in feiner momen- 
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tanen Verfaſſung iſt Sir John wirklich eine große 
Plage. Denken Sie nur, heute ſtellte er ſich, bevor 
wir mit dem Frühſtück fertig waren, zum Kamin, 
ſteckte die Hände in die Taſchen und appellierte mit 
dem Aufgebot ſeiner geſamten Stimmittel ans 
Volk. Ich brauche kaum zu ſagen, daß ich den Tiſch 
verließ, ſowie ich die zweite Taſſe Tee genommen 
hatte. Aber ſein lautes Reden war im ganzen 
Haus zu hören! Ich hoffe, Gertrud, daß Sir Robert 
es nicht ebenſo treibt? 

Lady Chiltern: Ich intereſſiere mich ſehr für 
Politik, Lady Markby, und höre Robert gerne zu, 
wenn er darüber ſpricht. 

Lady Markby: Nun, ich hoffe, daß er auf Blau⸗ 
bücher nicht ſo verſeſſen iſt, wie Sir John. Ich 
glaube nicht, daß ihre Lektüre auf irgend jemand 
verbeſſernd einwirken kann. 

Mrs. Cheveley (nachläſſig): Ich habe nie ein 
Blaubuch geleſen. Ich ziehe Bücher — in gelben 
Umſchlägen vor. 

Lady Markby (mit heiterer Naivität): Gelb iſt 
eine freundliche Farbe, nicht wahr? In meiner Ju⸗ 
gend habe ich oft gelbe Kleider getragen und würde 
es noch jetzt tun, wenn Sir John mit ſeinen Be⸗ 
merkungen nicht ſo ſchrecklich perſönlich wäre; die 
Männer ſind ſo komiſch, wenn ſie ſich um Kleider 
kümmern, nicht wahr? 

Mrs. Cheveley: Ich finde im Gegenteile, daß 
in Toilettefragen nur die Männer Autorität 
ſind. 


Lady Markby: Wirklich? Das möchte man nach 
der Faſſon ihrer Hüte nicht glauben, wie? (Der 
Kammerdiener tritt ein, der Bediente folgt ihm. 
Auf einem kleinen Tiſchchen, das neben Lady Chil⸗ 
tern ſteht, wird Tee ſerviert.) 

Lady Chiltern: Darf ich Ihnen eine Taſſe Tee 
anbieten, Mrs. Cheveley? 

Mrs. Cheveley: Wenn ich bitten darf. (Der 
Kammerdiener reicht Mrs. Cheveley auf einem 
Servierbrett eine Taſſe Tee.) 

Lady Chiltern: Eine Taſſe Tee, Lady Markby? 

Lady Markby: Nein, ich danke, meine Liebe. (Die 
Diener gehen ab.) Ich habe verſprochen, noch einen 
Sprung zu der armen Lady Brancaſter zu machen, 
die in großen Sorgen iſt. Ihre Tochter, ein durch 
und durch wohlerzogenes Mädchen, hat ſich richtig 
mit einem Kuraten aus Stropfhire verlobt. Das 
iſt wirklich ſehr, ſehr traurig. Ich kann dieſe mo⸗ 
derne Manie für Kuraten nicht begreifen. Zu meiner 
Zeit haben wir Mädchen ſie natürlich auch wie 
Kaninchen herumlaufen ſehen. Ich brauche wohl 
nicht zu ſagen, daß wir uns nicht um ſie gekümmert 
haben. Jetzt höre ich aber, daß heutzutage die 
Geſellſchaft auf dem Land ganz verſeucht von ihnen 
iſt, etwas, was ich äußerſt irreligiös finde. 
Weiters hat ſich der älteſte Sohn mit ſeinem Vater 
zerzankt, und man erzählt, daß ſich Lord Brancaſter 
immer hinter dem „Ekonomiſten“ der „Times“ 
verſteckt, wenn ſie einander im Klub begegnen. Ich 
glaube faſt, daß das heute etwas ganz gewöhnliches 


iſt, und daß man in allen Klubs der St. James⸗ 
Street dafür ſpeziell Exemplare der „Times“ hält; 
es gibt ſo viele Söhne, die ihren Vätern, und ſo 
viele Väter, die ihren Söhnen aus dem Wege gehen 
wollen. Ich für meinen Teil finde das ſehr be⸗ 
dauerlich. 

Mrs. Cheveley: Ich bin derſelben Anſicht. Heut⸗ 
zutage hätten die Väter ſo viel von ihren Söhnen 
zu lernen. 

Lady Marky: Wirklich, Mrs. Cheveley? Zum 
Beifpiel? 

Mrs. Cheveley: Die Kunft, zu leben. Die einzige 
wirklich edle Kunſt, die unſere moderne Zeit ge⸗ 
zeitigt hat. 

Lady Markby (kopfſchüttelnd): Ich fürchte, daß 
Lord Brancaſter dieſe Kunſt gut genug verſtanden 
hat, beſſer als ſeine arme Frau. (Sich zu Lady 
Chiltern wendend.) Sie kennen Lady Brancaſter, 
nicht wahr, liebe Gertrud? 

Lady Chiltern: Nur flüchtig. Sie war letzten 
Herbſt zur ſelben Zeit mit uns in Langton. 

Lady Markby: Sie ſieht, gleich allen ſtarken Frauen, 
wie das Bild reinen Glückes aus, was Sie gewiß 
auch bemerkt haben werden. Aber außer dieſer Ge⸗ 
ſchichte mit dem Kuraten gibt es noch viele Tra⸗ 
gödien in ihrer Familie. Ihre Schweſter, Mrs. 
Jekyll, war ſehr unglücklich, und zwar leider nicht 
durch eigenes Verſchulden. Sie war ſchließlich ſo 
verzweifelt, daf fie in ein Kloſter ging — oder 
war's eine Operettenbühne? — ich weiß nicht 


mehr, was es eigentlich war. Nein, nein, ich glaube, 
ſie hat ſich der dekorativen Kunſtſtickerei gewidmet. 
Ich weiß nur das eine, daß ſie jede Freude am 
Leben verloren hatte. (Sich erhebend.) Und jetzt, 
Gertrud, will ich mit Ihrer Erlaubnis Mrs. Che⸗ 
veley unter Ihrer Obhut laſſen und ſie in einer 
Viertelſtunde von hier abholen. Oder vielleicht 
wollen Sie lieber im Wagen warten, liebe Mrs. 
Cheveley, während ich bei Lady Brancaſter bin. 
Mein Beſuch wird nicht lange dauern, es iſt ja 
ein Kondolenzbeſuch. 

Mrs. Cheveley (aufſtehend): Ich will ganz gerne 
im Wagen warten, wenn nur jemand da iſt, der 
mich anſieht. 

Lady Markby: Ich höre, daß der Kurat immer 
um das Haus herumſtreicht. 

Mrs. Cheveley: Ich fürchte, mir fehlt das faible 
für die Verehrer junger Mädchen. 

Lady Chiltern (aufſtehend): Ich hoffe, daß Mrs. 
Cheveley ein wenig bei mir bleiben wird, ich möchte 
gerne ein paar Minuten mit ihr ſprechen. 

Mrs. Cheveley: Wie gütig, Lady Chiltern! Seien 
Sie überzeugt, daß nichts mir mehr Vergnügen be⸗ 
reiten kann. N 

Lady Markby: Ach, Sie beide haben ſicher viele 
angenehme Reminiszenzen aus der Schulzeit auf- 
zufriſchen. Adieu, liebe Gertrud! Sehe ich Sie 
heute Abend bei Lady Bonar? Sie hat ein neues 
großes Genie entdeckt. Es kann — gar nichts, glaube 
ich. Ein großer Troſt, nicht wahr? 
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Lady Chiltern: Robert und ich ſpeiſen heute 
Abend zu Hauſe, und ich glaube kaum, daß ich nach⸗ 
her noch ausgehen werde. Robert wird natürlich 
ins Parlament müffen. Aber es ſteht nichts Inter⸗ 
eſſantes auf der Tagesordnung. 

Lady Markby: Allein zu Hauſe ſpeiſen? Iſt das 
vernünftig? Ach — ich vergeſſe, daß Ihr Gatte 
eine Ausnahme bildet. Mein Herr Gemahl iſt ge⸗ 
wöhnlichſter Durchſchnitt, und nichts macht eine 
Frau ſchneller alt, als wenn ſie einen Durchſchnitts⸗ 
mann hat. (Lady Markby ab.) 

Mrs. Cheveley: Eine merkwürdige Frau, die 
Lady Markby, nicht? Spricht mehr und ſagt dabei 
weniger als irgend jemand andrer. Sie iſt zum 
öffentlichen Redner wie geſchaffen. Viel mehr noch 
als ihr Gatte, obwohl er der Typus des Eng⸗ 
länders iſt, immer phlegmatiſch und in der Regel 
brutal. 

Lady Chiltern (antwortet nicht, bleibt aber ſtehen. 
Stillſchweigen. Dann begegnen einander die Blicke 
der beiden Frauen. Lady Chiltern ſieht eı ſt und blaß 
aus. Mrs. Cheveley ſcheint in beſter Laune zu 
ſein): Mrs. Cheveley, ich glaube, korrekt zu han⸗ 
deln, wenn ich Ihnen aufrichtig ſoge, daß ich Sie 
für geſtern abend nicht geladen hätte, wenn ich 
gewußt hätte, wer Sie eigentlich ſind. 

Mrs. TCheveley (mit einem frechen Lächeln): 
Wirklich? 

Lady Chiltern: Ich hätte es nicht tun können. 

Mrs. Cheveley: Ich ſehe, daß Sie ſich trotz den 
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vielen Jahren nicht im Gerinaſten verändert haben, 
Gertrud. 

Lady Chiltern: Ich verändere mich nie. 

Mrs. Cheveley (die Augenbrauen hinaufziehend): 
So hat Sie das Leben gar nichts gelehrt? 

Lady Chiltern: Es hat mich gelehrt, daß der, 
der einmal eine entehrende, ſchimpfliche Hand⸗ 
lung begangen hat, auch fähig iſt, ſie ein zweites 
Mal zu begehen, und deshalb gemieden werden 
muß. 

Mrs. Cheveley: Wollen Sie dieſe Behauptung 
für Jedermann gelten laſſen? 

Lady Chiltern: Jawohl, für Jedermann, ohne 
Ausnahme. 

Mrs. Cheveley: Dann tun Sie mir leid, Ger⸗ 
trud, ſehr leid. 

Lady Chiltern: Sie werden unter dieſen Um⸗ 
ſtänden jetzt gewiß einſehen, daß jeder weitere Ver⸗ 
kehr zwiſchen uns während ihres Aufenthaltes in 
London geradezu unmöglich ift? 

Mrs. Che veley (fi in den Seffel zurücklehnend): 
Wiſſen Sie, Gertrud, Ihre Moralpredigten laſſen 
mich ganz kalt. Moral iſt nichts weiter, als die 
Poſe, die wir Leuten gegenüber einnehmen, gegen 
die wir eine perſönliche Abneigung haben. Sie mögen 
mich nicht. Deſſen bin ich mir vollkommen bewußt. 
Auch ich habe Sie immer gehaßt. Und doch bin ich 
hierher gekommen, um Ihnen einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen. 

Lady Chiltern (verächtlich): Vermutlich einen 


Dienft wie jenen, den Sie geftern meinem Mann 
erweiſen wollten? Dem Himmel ſei Dank, daß ich 
ihn davor bewahrt habe! 

Mrs. Cheveley (aufſpringend): Sie alſo waren 
es, die ihn veranlaßt hat, mir dieſen frechen Brief 
zu ſchreiben? Sie haben ihn dazu beftimmt, fein 
Verſprechen zu brechen? 

Lady Chiltern: Jawohl. 

Mrs. Cheveley: Dann müffen auch Sie ihn 
dazu beſtimmen, es zu halten. Ich gebe Ihnen 
bis morgen Zeit — nicht länger. Wenn bis zu 
dieſer Zeit Ihr Mann ſich nicht feierlich verpflichtet, 
mir bei dem wichtigen Projekt, bei dem ich intereſſiert 
bin, zu unterſtützen — 

Lady Chiltern: Sie meinen den betrügeriſchen 
Schwindel — 

Mrs. Cheveley: Nennen Sie es, wie Sie wollen. 
Ich halte das Schickſal Ihres W. »es in meiner 
hohlen Hand, und wenn Sie „ werden 
Sie ihn dazu bringen, zu tun, ww „ will. 

Lady Chiltern (ſteht auf und geht auf Mrs. 
Cheveley zu): Sie ſind unverſchämt. Was hat mein 
Gatte mit Ihnen zu tun? Mit einer Frau wie 
Sie? 

Mrs. Cheveley (mit bitterm Lachen): In dieſer 
Welt geſellt ſich eben gleiches zu gleichem. Wir 
paſſen ſo gut zueinander, weil Ihr Gatte ſelbſt 
ein Schwindler und Betrüger ift. Zwiſchen Ihnen und 

ihm gähnen Abgründe, aber er und ich ſind enger 

mit einander verbunden als Freunde. Wir ſind 


Feinde, die aneinander gekettet find. Das gleiche 
Verbrechen verbindet uns. 

Lady Chiltern: Wie können Sie es wagen, ſich 
und meinen Gatten auf eine Stufe zu ſtellen? 
Wie können Sie es wagen, ihn oder mich zu be⸗ 
drohen? Verlaſſen Sie mein Haus. Sie ſind nicht 
wert, darin zu weilen. 

(Sir Robert Chiltern tritt von rückwärts ein. 
Er hört die letzten Worte ſeiner Frau und ſieht, 
an wen ſie gerichtet ſind. Er wird totenbleich.) 

Mrs. Cheveley: Ihr Haus! Ein Haus, das für 
den Preis der Schande gekauft wurde! Ein Haus, 
in dem von oben bis unten alles mit Betrug ge⸗ 
kauft wurde! (Sie dreht ſich um und ſieht Sir 
Robert Chiltern.) Fragen Sie ihn, wo der Ur⸗ 
ſprung ſeines Vermögens liegt. Laſſen Sie ſich 
von ihm erzählen, wie er einem Spekulanten ein 
Staatsgeheimnis verkauft hat. Erfahren Sie von 
ihm, welchem Umſtande Sie Ihre Stellung ver- 
danken! 

Lady Chiltern: Es iſt nicht wahr! Robert! Es 
iſt nicht wahr! 

Mrs. Cheveley (mit ausgeſtrecktem Finger auf 
ihn deutend): Sehen Sie ihn an! Kann er es 
leugnen? Kann er es wagen? 

Sir Robert Chiltern: Gehen Sie! Gehen 
Sie ſogleich. Jetzt haben Sie Ihr Schlimmſtes 
getan. 

Mrs. Cheveley! Das Schlimmſte? Ich bin mit 
euch beiden noch nicht fertig. Ich gebe euch beiden 
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Galgenfriſt bis morgen mittag. Wenn Sie bie 
dahin nicht tun, was ich Ihnen zu tun befehle, 
ſo ſoll die ganze Welt die Geſchichte von Nobert 
Chilterns Aufſtieg kennen lernen. 

(Sir Robert Chiltern läuter. Maſon tritt ein.) 

Sir Robert Chiltern: Führen Sie Mrs. 
Cheveley hinaus. (Mrs. Cheveley fährt zuſammen; 
dann verbeugt ſie ſich mit übertriebener Höflichkeit 
vor Lady Chiltern, die kein Zeichen der Erwide⸗ 
rung gibt. Wie ſie an Sir Robert Chiltern vor⸗ 
beikommt, der knapp bei der Türe ſteht, Hält fie 
einen Augenblick an und ſieht ihm gerade ins 
Geſicht. Dann geht ſie, begleitet von dem Diener, 
der die Türe hinter ihr ſchließt, hinaus. Die Ehe⸗ 
gatten bleiben allein. Lad) Chiltern ſteht da, wie 
von einem ſchi klichen Traum befangen. Dann 
wende: fie ſich um und betrachtet ihren Mann. 
Sie ſieht ihn mit fremdem Blick an, als ſähe ſie 
ihn zum erſten Mal.) 

Lady Chiltern: Du haſt ein Staatsgeheimniß 
für Geld verkauft! Du haſt dein Leben mit Be⸗ 
trug begonnen! Haſt deine Karriere auf Gemein⸗ 
heit aufgebaut! Oh ſage mir, daß es nicht wahr 
iſt! Belüg mich doch! Sag' mir, daß es nicht 
wahr iſt! 

Sir Robert Chiltern: Was dieſe Frau ge⸗ 
ſagt hat, iſt vollkommen vahr. Aber hör' mich 
an, Gertrud. Du 'seißt nicht, wie man mich in 
Verſuchung gebracht hat. Laß dir das ganze er⸗ 
zählen. (Geht auf ſie zu.) 
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Lady Chiltern: Komm mir nicht nahe. Berühr 
mich nicht! Mir iſt, als wäre ich durch dich für 
immer beſchmutzt. Oh, welche Maske haſt du in 
all dieſen Jahren getragen! Eine abſcheuliche 
Heuchlermaske. Du haſt dich für Geld verkauft! 
Oh! ein gemeiner Dieb iſt beſſer, du aber haſt dich 
dem Meiſtbietenden zum Kauf angeboten! Biſt auf 
dem Markt gekauft worden! Du haſt die ganze 
Welt belogen. Und jetzt willſt du mich nicht belügen. 

Sir Robert Chiltern (auf ſie zueilend): Ger⸗ 
trud! Gertrud! 

Lady Chiltern (ihm mit ausgeſtreckten Händen 
abwehrend): Nein, ſprich nicht! Sage nichts! Deine 
Stimme erweckt ſchreckliche Erinnerungen — Er- 
innerungen an Dinge, die mich dich lieben machten — 
Erinnerungen an Worte, die meine Liebe zu dir 
erweckten — Erinnerungen, die mir jetzt furchtbar 
find. Und wie hab' ich dich angebetet! Du wart 
für mich etwas, wus nicht war, wie das gewöhn⸗ 
liche Leben, etwas Reines, Nobles, Ehrliches 
Makelloſes. Die Welt ſchien mir verſchönt, weil 
du darin wohnteſt, und Güte etwas Wahres, weil 
du lebteſt. Und jetzt — oh, wenn ich daran denke, 
daß ein Mann wie du mein deal, das Ideal 
meines Lebens geweſen iſt! 

Sir Robert Chiltern: Das war eben dein 
Fehler, dein Irrtum. Der Irrtum, den alle Frauen 
begehen. Warum könnt Ihr Frauen ms nicht mit 
allen unſeren Fehlern lieben? Warum ſtellt ihr 
uns auf ein erhabenes Piedeſtal? Wir alle ſtehen 
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auf tönernen Füßen, Frauen ſowohl wie Männer; 
aber wenn wir Männer die Frauen lieben, ſo lieben 
wir fie mit ihren Schwächen, ihren Fehlern, ihren 
Unvollkommenheiten, lieben ſie vielleicht deshalb 
umſo mehr. Nicht die Vollkommenen, ſondern die 
Unvollkommenen ſind es, die Liebe brauchen. Wenn 
uns die eigene Hand oder die Hand der andern 
Wunden ſchlägt, dann ſollte Liebe kommen, uns 
zu heilen — wozu gäbe es fonft Liebe? Liebe ſollte 
alle Sünden vergeben, nur nicht die Sünde gegen 
die Liebe ſelbſt. Allen, außer liebeloſen Weſen, 
ſollte Liebe Verzeihung gewähren. So denkt die 
Liebe des Mannes. Sie iſt afaſſender, größer, 
menſchlicher als die Liebe der Frau. Die Frauen 
glauben, die Männer zu Idealen machen zu 
müſſen. In Wirklichkeit machen fie uns zu trüger- 
iſchen Götzenbildern. Du haſt mich zu deinem 
Ideal gemacht, und ich habe nicht den Mut ge⸗ 
habt, herabzuſteigen, dir meine Wunden zu ent⸗ 
blößen, meine Schwächen zu zeigen, aus Furcht, 
deine Liebe zu verlieren, ſo wie ich ſie jetzt ver⸗ 
loren habe. Geſtern abend haſt du mein Leben 
zerſtört — jawohl, zerſtört! Was dieſe Frau von 
mir verlangt hat, war nichts im Vergleich zu 
dem, was ſie mir bot. Sie hat mir Sicherheit, 
Frieden, Seelenruhe geboten. Die Sünde meiner 
Jugend, die ich begraben glaubte, ſtieg abſcheulich, 
ſchrecklich, vor mir auf, grub ſich mit ihren Händen 
in meinem Hals. Ich hätte ſie für immer töten, 
hätte ſie ins Grab zurückverweiſen, die Erinnerung 
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daran zerſtören, den einzigen Beweis, der gegen 
mich vorlag, zu Aſche machen können. Du haſt mich 
daran gehindert. Nur du, du weißt es. Und was 
iſt jetzt mein Schickſal, als oͤffentliche Schande, 
Ru! entſetzlicher Skandal, der Hohn der Welt, 
ein :nfames ehrloſes Leben, vielleicht auch eines 
Tags ein einſamer, ehrloſe Oh, möchten doch 
die Frauen die Männer zu Idealen machen, 
ſie nicht auf Altäre ſtellen und ſich vor ihnen 
neigen, damit ſie nicht noch andere Exiſtenzen 
ſo durch und durch vernichten, wie du — du, die 
ich fo heit geliebt — mein Leben zerſtört haſt! 
(Er geht aus dem Zimmer. Lady Chiltern eilt auf 
ihn zu, aber die Tür fällt ins Schloß, bevor ſie ſie 
erreicht. Blaß vor Angſt, Schrecken und Schwa je 
zittert ſie wie eine Blume im Waſſer. Ihre aus⸗ 
geſtreckten Hände ſcheinen wie Blüten im Wind zu 
ſchwankeyß Dann wirft fie ſich auf das Sofa und 
verbirgt yr Geſicht. Ihr Schluchzen erinnert 
an das Weinen eines Kindes.) 


Dritter Akt. 


Lord Gorings Bioliothekszimmer. Meublement im Stile Adams. 
Rechts eine Tür zur Halle, links zum Rauchzimmer. Eine 
Flügeltür im Hintergrund führt in den Salon. Im Kamin 
brennt Feuer. Phi pps, der Kammerdiener, legt einige Zeitungen 
auf dem Schreibtiſch zurecht. Phipps Charakteriſtikum iſt ſeine 
unerſchütterliche Ruhe. Enthuſtaſtiſche Beurteiler nenner ihn den 
idealen Kammerdiener. Die Sphinx iſt weniger gebei..inisvoll. 
Marionettenhafte Ruhe in ſeinem Benehmen. Die Hiſtorie weiß 
von ſeinem innern Seelenleben nichts zu berichten. Phipps iſt 
eine Verkörperung der äußeren Form. 


Lord Goring tritt ein. Frack, Blume im Knopfloch, Zylinder, 

Inverneßmantel, weiße Handſchuhe, Stock Louis des XVI. Der 

Lord läßt keine Narretei der eleganten Mode aus. Man merkt 

an ihm, daß er mitten im fa'hionabeln Leben ſchwimmt und 

den Ton angibt. Er iſt der erſte gut toilettierte Denker in der 
Geſchichte der Philoſophie. 


Lord Goring: Haben Sie eine andere Blume 
für mein Knopfloch, Phipps? 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. (Nimmt Hut, Stock 
und Mantel und reicht auf einem Tablett eine 
friſche Knopflochblume.) 

Lord Goring: Höchſt merkwürdige Sache das, 
Phipps. Bin jetzt der einzige unbedeutende Menſch 
in London, der eine Blume im Knopfloch trägt. 
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Phipps: Sehr wohl, Mylord, ich habe es be 
merkt. 

Lord Goring (nimmt die alte Blume aus dem 
Knopfloch): Verſtehen Sie, Phipps, Mode iſt nur 
das, was man ſelbſt trägt. Was andre tragen, iſt 
nicht modern. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: So wie das Benehmen der anderen 
ſtets Unkultur iſt. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord! 

Lord Goring (die friſche Blume ins Knopfloch 
ſteckend): Und Lüge das, was andere Wahrheit 
nennen. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: Die anderen ſind überhaupt ſchau⸗ 
derhaft. Die einzige Geſellſchaft, in der man es 
aushalten kann, iſt man ſelbſt. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord! 

Lord Goring: Wenn man in ſich ſelbſt vernarrt 
iſt, fo iſt das der Anfang zu einem Roman, Phipps, 
der das ganze Leben lang dauert. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord! 

Lord Goring (ſich im Spiegel betrachtend): Dieſe 
Blume gefällt mir nicht beſonders, Phipps. Macht 
mich ein bißchen zu alt. Faſt ſchon zum Jüngling, 
he, Phipps? 

Phipps: Ich bemerke keine Veränderung in Eurer 
Lordſchaft ausſehen. 

Lord Goring: Wirklich nicht, Phipps? 

Phipps: Nein, Mylord! 


in 


Lord Goring: Ich bin meiner Sıde nicht ganz 
ſicher. In Zukunft eine trivialere Blume für 
Donnerstag abend, Phipps! 

Phipps: Ich werde der Blurenhändlerin Auftrag 
geben, Mylord. In ihrer Familie war kürzlich ein 
Todesfall; vielleicht rührt daher das Auffallende 
der Blume, das Eure Lordſchaft tadelt. 5 

Lord Goring: Merkwürdige Sache um die un⸗ 
tern Klaſſen in England — ununterbrochen ſtirbt 
einer aus der Verwandſchaft. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord! In dieſer Beziehung 
geht es ihnen außergewöhnlich gut. 

Lord Goring (dreht ſich um und ſchaut ihn an. 
Phipps zuckt mit keiner Muskel): Hm! Sind 
Briefe da, Phipps? 

Phipps: Drei, Mylord. (Reicht auf einem Tablett 
die Briefe.) 

Lord Goring (nimmt die Briefe): Mein Wagen 
ſoll in zwanzig Minuten da ſein. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. (Geht zur Tür.) 

Lord Goring (einen Brief in einem roſa Um⸗ 
ſchlag betrachtend): Hm! Phipps, wann iſt dieſer 
Brief gekommen? 

Phipps: Er iſt ſofort, nachdem Eure Lordſchaft 
in den Klub gefahren war, abgegeben worden. 
Lord Goring: Es iſt gut. (Phipps ab.) Lady 
Chilterns Schrift auf Lady Chilterns roſa Brief⸗ 
papier. Sehr merkwürdig. Ich dachte, Robert würde 
ſchreiben. Was kann mir Lady Chiltern zu ſagen 
haben? (Setzt ſich an den Schreibtiſch, öffnet den 


Brief und lieſt drin.) Gertrud muß mid) ſprechen 
vertraut mir... wird zu mir fommen...? (Legt 
den Brief mit verwirrter Miene nieder, nimmt 
ihn wieder auf und lieſt ihn langſam noch ein⸗ 
mal.) Sie muß mich fprechen... vertraut mir... 
wird zu mir kommen... So hat fie alles 
entdeckt. Arme Fran! Arme Frau! (Zieht die Uhr 
heraus und ſieht nach.) Welche Stunde für einen 
Beſuch! Zehn Uhr! Ich werde Berkſhires fein 
laſſen müſſen. Immerhin angenehmer, erwartet 
zu werden und nicht zu kommen. Im Jung⸗ 
geſellenklub erwarten ſie mich nicht, ergo will 
ich hingehen. Ich will ihr zureden, ihrem Mann 
beizuſtehen. Das einzige, was ſie tun kann, die 
einzige Pflicht jeder Frau. Nur die geſteigerte Sen⸗ 
fibilität des moraliſchen Empfindens der Frau iſt 
Schuld daran, wenn die Ehe eine ſo hoffnungslos 
einſeitige Inſtitution wird. Zehn Uhr. Sie muß 
bald hier ſein. Ich muß Phipps ſagen, daß ich für 
niemand anderen zu Hauſe bin. (Geht zur Glocke.) 
(Phipps tritt ein.) 


Phipps: Lord Caverſham. 

Lord Goring: Ich möchte nur wiſſen, warum 
Eltern immer gerade im unrechten Augenblick 
kommen müſſen? Wahrſcheinlich ein ſpezieller Ge⸗ 
burtsfehler. (Lord Caverſham tritt ein.) Entzückt, 
dich zu ſehen, lieber Papa. (Geht ihm entgegen.) 
Lord Caverſham: Nimm mir den Nock ab. 
Lord Goring: Steht das dafür, Papa? 
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Lord vaverfham: Gewiß. Wo iſt der bequemſte 
Stuhl? 

Lord Goring: Der hier, Papa. Es iſt der Seſſel, 
den ich ſelbſt offupiere, wenn Beſuch bei mir iſt. 

Lord Caverſham: Ich danke. Es zieht hier hoffent⸗ 
lich nicht? 

Lord Goring: Nein, Papa. 

Lord Caverſham (Platz nehmend): Freut mich, 
zu hören. Kann Zug nicht vertragen. Bei mir zu 
Haufe iſr nie Zug. 

Lord Goring: Aber oft recht kühles Wetter. 
Lord Caverſham: Eh? Eh? Verſtehe nicht, was 
du meinſt. Habe ernſtlich mit dir zu ſprechen. 

Lord Goring: Lieber Papa! Jetzt? 

Lord Caverſham: Es iſt erſt zehn Uhr. Was 
haſt du gegen dieſe Stunde einzuwenden? Ich 
finde, es iſt eine ausgezeichnete Stunde! 

Lord Goring: Ja, Papa, die Sach: iſt aber die, 
daß heute für mich nicht der Tag für ſeriöſe Unter⸗ 
haltung iſt. Tut mir aufrichtig leid, aber es iſt 
nicht der richtige Tag. 

Lord Caverſham: Was meinſt du damit? 

Lord Goring: Während der Saiſon bin ich 
nur jeden erſten Dienſtag des Monats von vier 
his ſieben über feriöfe Dinge zu ſprechen, Papa. 

Lord Caverſham: Dann laß heute Dienstag 
ſein. 

Lord Goring: Es iſt aber ſchon ſieben Uhr vor⸗ 

bei, Papa, und mein Arzt ſagt, daß ich nach ſieben 
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Ufr feine feriöfe Konverſation mehr führen darf. 
Ich ſpreche ſonſt im Schlaf. 

Lord Caverſham: Du ſprichſt im Schlaf? Macht 
nichts, biſt ja nicht verheiratet. 

2ord Goring: Nein, Papa, verheiratet bin ich 
nicht. 

Lord Caverſham: Hm! Das iſt es gerade, wor; 
über ich mit dir zu ſprechen habe. Du ſollſt heiraten 
und zwar baldigſt. In deinem Alter war ich ſchon 
drei Monate lang untröſtlicher Witwer und machte 
bereits einer reizenden Mama den Hof. Zum 
Kuckuck, es iſt deine Pflicht, zu heiraten. Du kannſt 
nicht immer dem Vergnügen leben. Heutzutage iſt 
jeder Mann von Stellung verheiratet. Junggeſellen 
werden unmodern. Sie ſind eine gottverlaſſene Ge⸗ 
ſellſchaft. Man kennt ſie ſchon zu gut. Du mußt 
eine Frau haben. Schau, wie weit es dein Freund 
Robert Chiltern durch honettes Weſen, ernſtes Ar⸗ 
beiten und eine raiſonable Heirat mit einer ordent⸗ 
lichen Frau gebracht hat. Warum ahmſt du ih m 
nicht nach? Warum nimmſt du dir ihn nicht zum 
Vorbil.ꝰ 

Lord Goring: Ich glaube, ich werde es ſchon 
tun, Papa. 

Lord Caverſham: Ich wol, du täteft es. 
Dann wäre ich glücklich. Jetzt verbittere ich nur 
deiner armen Mutter das Leben mit dir. Du biſt 
gefühllos, total gefühllos. 

Lord Goring: Ich hoffe nicht, Papa. 
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Lord Caverſham: Und es iſt die hoͤchſte Zeit 
für dich, zu heiraten. Du biſt vierunddreißig Jahre 
alt. 


Lord Goring: Ja, Papa, aber ich gebe nur zwei⸗ 
unddreißig zu — wenn ich die richtige Blume im 
Knopfloch habe, nur einu dreißig. Meine Blume 
iſt heute nicht genug trivial. 

Lord Caverſham: Ich ſage dir, daß du vier⸗ 
unddreißig Jahre alt biſt. Und im übrigen zieht 
es hier im Zimmer, was dein Benehmen nur noch 
ſchlimmer macht. Warum haſt du behauptet, daß 
es nicht zieht? Ich ſpüre den Zug, ich ſp're ihn 
ganz deutlich. 

Lord Goring: Ich auch, Papa, es zieht ſchreck⸗ 
lich. Ich komme morgen zu dir, Papa. Wir 
können dann über alles ſprechen, was dir genehm 
iſt. Laß mich dir in deinen Rock helfen, Papa. 

Lord Caverſham: Nein, ich bin heute mit einer 
beſtimmten Abſicht hergekommen, und werde ſie aus⸗ 
führen, mag es auch meiner oder deiner Geſund⸗ 
heit ſchaden. Lege meinen Rock wieder hin. 

Lord Goring: Gerne Papa. Aber gehen wir in 
ein anderes Zimmer. (Läutet.) Hier iſt gräß⸗ 
licher Zug. (Phipps tritt ein.) Phipps, ift im Rauch⸗ 
zimmer gut geheizt? 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: Komm da hinein, Papa. Dein 
Nieſen ſchneidet mir ins Herz. 

Lord Caverſham: Ich werde doch hoffentlich 
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noch das Recht haben, zu nieſen, wann es mir 
beliebt? 

Lord Goring kentſchuldigend): Gewiß, Papa. Ich 
wollte dir nur mein Mitgefühl ausdrücken. 

Lord Caverſham: Zum Satan mit deinem Mit⸗ 
gefühl. Heutzutage treibt man es ſchon zu arg da⸗ 
mit. 

Lord Gorin;: Ich bin ganz deiner Meinung, Papa. 
Gäbe es weniger Mitgefühl, ſo gäbe es auch weniger 
Elend auf der Welt. 

Lord Caverſham (ins Rauchzimmer gehend): Das 
iſt ein Paradox, ich bin ein Feind von Paradoren. 

Lord Goring: Ich genau ſo, Papa. Jeder Menſch, 
den man heutzutage trifft, iſt ein Paradoxon. Sehr 
langweilig. Es macht die Leute ſo ſonnenklar. 

Lord Caverſham (wendet ſich um und ſieht ſeinen 
Sohn, die buſchigen Brauen zuſammenziehend, an): 
Verſtehſt du auch immer ſelbſt, was du ſagſt? 

Lord Goring (nach kurzem Zögern): Ja, Papa, 
wenn ich genau zuhöre. 

Lord Caverſham (indigniert): Wenn du genau 
zuhörſt! Überfpannter Narr! (Geht brummend ins 
Rauchzimmer. Phipps tritt ein.) 

Lord Goring: Phipps, heute Abend wird eine 
Dame kommen, die mich in einer Angelegenheit zu 
ſprechen wünſcht. Führen Sie ſie in den Salon, 
wenn ſie kommt. Verſtanden? 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: Es handel. ſich um eine beſonders 
wichtige Angelegenheit, Phipps. 
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Phipps: Ich verſtehe, Mylord. 
Lord Goring: Unter keiner Bedingung darf je⸗ 
mand anderer vorgelaſſen werden. 

Phipps: Ich verſtehe, Mylord. (Es lautet.) 

Lord Goring: Ah, das iſt wahrſcheinlich die Dame. 
Ich will ſie ſelbſt empfangen. (Gerade wie er zur 
Türe geht, kommt Lord Caverſham aus dem Herren⸗ 

zimmer herein.) 


Lord Caverſham: Nun, ſoll ich etwa auf dich 
warten? 


Lord Goring (ſichtlich perplex): Entſchuldige mich 
einen Moment, Papa. (Lord Caverſham geht zu⸗ 
rück.) Alſo, merken Sie ſich meinen Auftrag gut, 
Phipps — in dieſes Zimmer. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. (Lord Goring geht 
ins Rauchzimmer. Harold, der Diener, führt Mrs. 
Cheveley herein. Sie trägt eine Phantaſie von 
Grün und Silber. Mantel aus ſchwarzem Atlas 
mit Seidenfutter in der Farbe welfer Rofenblätter.) 

Harold: Wen darf ich melden, Madame? 

Mrs. Cheveley (zu Phipps, der auf ſie zukommt): 
Iſt Lord Goring nicht hier? Man hat mir ge⸗ 
ſagt, daß er zu Hauſe iſt. 

Phipps: Seine Lordſchaft ſpricht momentan mit 
Lord Caverſham, Madame. (Wirft Harold einen 
kalten, glaſigen Blick zu, worauf ſich Harold fo- 
gleich zurückzieht.) ö 

Mrs. Cheveley (für ſich): Der gute So hn! 

Phips: Seine Lordſchaft hat mir Auftrag gegeben, 
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Madame zu bitten, freundlichſt im Salon auf ihn 
zu warten. Seine Lordſchaft wird ſofort kommen. 

Mrs. Cheveley (verwundert): Lord Goring er- 
wartet mich? ö 

Phipps: Jawohl, gnadige Frau. 

Mrs. Cheveley: Wiſſen Sie das ſicher? 

Phipps: Seine Lordſchaft hat mir aufgetragen, 
wenn eine Dame kommt, ſie zu erſuchen, im Salon 
auf ihn zu warten. (Geht zur Salontüre und 
öffnet fie.) Die Befehle feiner Lordſchaft waren 
ſehr präzife. 

Mrs. Cheveley (für ſich): Wie zartfühlend : 
Das Unerwartete erwarten — ein Beweis für einen 
durchaus kultivierten Verſtand. (Geht zur Salon- 
türe und ſchaut hinein.) Uff! Wie unfreundlich 
Salons in Junggeſellenwohnungen immer aus⸗ 
ſehen. Das werde ich alles ändern müſſen. (Phipps 
bringt die Lampe vom Schreibtiſch.) Nein, ich brauche 
dieſe Lampe nicht. Sie leuchtet viel zu hell. Zünden 
Sit einige Kerzen an. 

Phipps (ftellt die Lampe zurück): Bitte, Madame. 

Mrs. Cheveley: Ich hoffe, daß die Kerzen 
Schirme haben, die das Licht vorteilhaft dämpfen. 

Phipps: Es ſind bisher keine Klagen unterlaufen, 
Madame. (Geht in den Salon und fängt an, die 
Kerzen anzuzünden.) 

Mrs. Cheveley (für ſich): Ich möchte wiſſen, 
wer die Frau iſt, die er heute Abend erwartet. Es 
wird köſtlich ſein, ihn zu ertappen. Die Männer 
ſchauen immer ſo albern aus, wenn ſie ertappt 
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werden. Und fie laſſen ſich immer ertappen. (Sieht 
ſich im Zimmer um und nähert ſich dem Schreib⸗ 
tiſch.) Wie intereſſant das Zimmer iſt! Ein inter⸗ 
eſſantes Bild! Ich möchte feine Korrefpondenz fehen. 
(Stöbert in den Briefen herum.) Eine uninter- 
eſſante Korreſpondenz! Zettel und Viſitkarten, 
Rechnungen und Parten. Wer mag ihm nur auf roſa 
Briefpapier ſchreiben? Zu lappiſch, auf roſa Papier 
zu ſchreiben. So beginnen gewöhnlich Romane aus 
den bürgerlichen Klaſſen. Romane ſollten nie mit 
Gefühlesergüſſen beginnen, ihr Anfang ſollte Logik, 
ihr Ende die Ehe ſein. (Legt den Brief nieder, 
hebt ihn aber wieder auf.) Ich kenne dieſe Schrift. 
Es iſt Gertrud Chilterns Schrift. Ich erinnere mich 
genau daran. In jedem Federſtrich die zehn Ge⸗ 
bote, Moral über die ganze Seite. Was mag ihm 
Gertrud nur ſchreiben? Gewiß irgend etwas Nieder- 
trächtiges über mich. Wie ich dieſes Weib haſſe! 
(Lieſt.) Sie muß ihn ſprechen .... vertraut 3 
will zu ihm kommen ...! (Langſam wiederholend.) 
Sie muß ihn fpreden.... vertraut ihm . .. will 
zu ihm kommen... (Ihre Augen leuchten tri⸗ 
umphierend auf. Im Moment, wo ſie den Brief 
entwenden will, kommt Phipps herein.) 

Phipps: Die Kerzen brennen im Salon, wie Ma- 
dame gewünſcht haben. 

Mrs. Cheveley: Danke. (Erhebt ſich haſtig und 
ſteckt den Brief unter eine große, mit Silber mon⸗ 
tierte Schreibmappe, die auf dem Tiſche liegt.) 

Phipps: Ich glaube, daß die Schirme Madames 
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Geſchmack entſprechen werden; es ſind die beſten, 
die wir haben. Seine Lordſchaft verwendet die 
gleichen, wenn er zum Diner Toilette macht. 

Mrs. Cheveley (lächelnd): Dann werden es ge⸗ 
wiß die richtigen ſein. 

Phipps (ernft): Danke, Madame. (Mrs. Cheveley 
geht in den Salon. Phipps ſchließt die Türe und 
zieht ſich zurück. Dann wird die Türe leiſe wieder 
geöffnet, und Mrs. Cheveley ſchleicht langſam gegen 
den Schreibtiſch zu. Plötzlich hört man Stimmen 
aus dem Rauchzimmer. Mrs. Cheveley erbleicht und 
bleibt ſtehen. Die Stimmen werden lauter, ſie 
geht, ſich die Lippen beißend, in den Salon zu⸗ 
rück. Lord Goring und Lord Caverſham treten ein.) 

Lord Gorıng (in dezidiertem Tone): Mein lieber 
Papa, wenn ich heiraten ſoll, ſo wirſt du mir 
wohl geſtarten, Zeit, Ort und Perfon ſelbſt zu be⸗ 
ſtimmen? Beſonders die Perſon. 

Lord Caverſham (eigenfinnig): Das iſt meine 
Sache, du würdeſt wahrſcheinlich eine ſehr ſchlechte 
Wahl treffen. Ich muß zu Rat gezogen werden, 
nicht du. Vorerſt handelt es ſich um Geld und 
Geldeswert, nicht uni Zuneigung. Zuneigung kommt 
dann ſchon ſpäter in der Ehe. 

Lord Goring: Jawohl, Zuneigung kommt in der 
Ehe dann, wenn die Leute einander gründlich ſatt 
haben, nicht wahr, Papa? (Hilft Lord Caverſham, 
den Rock anzuziehen.) 

Lord Caverſham: Gewiß. Gewiß nicht, will 
ich fagen. Du ſprichſt heute lauter Unſinn. War 
Wilde, Werke. Band X. 8 
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ich ſagen will, ift, daß die Ehe eine Sache der 
Vernunft iſt. 

Lord Goring: Aber vernünft ze Frauen ſind ſo 
beſonders häßlich, findeſt du nicht, Papa? Ich 
ſpreche natürlich nur vom Hörenfagen. 

Lord Eaverfham: Alle Frauen zuſammen, ob 
hübſch oder häßlich, beſitzen überhaupt keine Ver⸗ 
nunft. Vernunft iſt das Privileg unferes Ge⸗ 
ſchlechtes. 

Lord Goring: Ganz richtig. Und wir Männer 
ſind ſo altruiſtiſch, nie Gebrauch davon zu machen, 
nicht wahr, Papa? 

Lord Caverſham: Ich immer, ohne Ausnahme. 

Lord Goring: Das höre ich auch Mama ſagen. 

Lord Caverſham: Darin liegt auch das Ge⸗ 
heimnis, warum deine Mutter ſo glücklich iſt. Du 
bift gefühllos, total gefühllos. 

Lord Goring: Hoffentlich nicht, Papa. (Verläßt 
mit Lord Caverſham das Zimmer und kommt dann, 
ziemlich verſtimmt ausſehend, mit Sir Robert Chil⸗ 
tern wieder zurück.) 

Sir Robert Chiltern: Welch glücklicher Zu⸗ 
fall, lieber Artur, dich gerade auf der Schwelle zu 
finden! Dein Diener hat air eben geſagt, du 
wäreſt nicht zu Hauſe. Wie merkwürdig! 

Lord Goring: Die Sache iſt die, daß ich heute 
Abend furchtbar befcäftigt bin, Robert, und des⸗ 
halb Auftrag gegeben habe, Niemand vorzulaſſen. 
Sogar meinen Papa habe ich verhältnismäßig kahl 
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aufgenommen. Er hat auch die ganze Zeit über 
Zug geklagt. 

Sir Robert Chiltern: Oh, für mich mußt du 
zu Hauſe ſein, Robert. Du biſt mein beſter Freund, 
morgen vielleicht ſogar mein einziger. Meine Frau 
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ob weiß alles. 

r⸗ Lord Goring: Das habe ich gleich erraten. 

es Sir Robert Chiltern (ihn anſehend): Wirk 
lich? Woraus? 

* Lord Goring (nach kurzem Zögern): Oh, v.. 
n, aus einem Zuge in deinem Geſichte, wie du herein. 
kamſt. Wer hat es ihr geſagt? 

. Sir Robert Chiltern: Mrs. Cheveley ſelbſt. 
4 Und jetzt weiß die Frau, die ich liebe, daß ich meine 
. Karriere mit einer Schurkerei begonnen, daß ich 
u mein Leben auf eine Sandbank der Schande auf⸗ 

gebaut — daß ich wie ein gemeiner Lamp das Ge⸗ 
t heimnis verkauf! habe, das man mir als Ehren⸗ 


monne anvertraute. Ich danke dem Himmel, daß 
der arme Lord Radley geſtorben iſt, ohne zu 
wiſſen, daß ich ihn verraten habe. Wollte Gott, 
ich wäre ſelbſt geſtorben, bevor ich in dieſe ſchreck⸗ 
liche Verſuchung geraten, ehe ich ſo tief gefallen 
war. (Verdeckt ſein Geſicht mit den Händen.) 

Lord Goring (nach einer Pauſe): Iſt aus Wien 
noch keine Antwort auf dein Telegramm da? 

Sir Robert Chiltern (aufſchauend) : Jo, ic, 
erh lt heute Abend um acht Uhr ein Telegramm 
vom erſten Sekretär. 

Lord Goring. Nun? 


gr 
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Sir Robert Chiltern: Es ift abſolut nichts 
bekannt, was gegen ſie ſpräche. Im Gegenteil, ſie 
nimmt eine ziemlich hervorragende Poſition in der 
Geſellſchaft ein. Eine Art offenen Geheimniſſes 
iſt es, daß ihr Baron Arnheim den größten Teil 
ſeines enormen Vermögens hinterlaſſen hat. Sonſt 
konnte ich nichts in Erfahrung bringen. 

Lord Goring: So hat ſie ſich nicht als Spion 
entpuppt? 

Sir Robert Chiltern: Ach, Spione haben 
heutzutage keinen Wert. Ihre Zeit iſt um. An 
ihrer Statt arbeiten die Zeitungen. 

Lord Goring: Und noch dazu verteufelt gut. 

Sir Robert Chiltern: Artur, ich verſchmachte 
vor Durſt. Kann ich etwas zu trinken haben, viel⸗ 
leicht ein wenig Wein mit Sodawaſſer? 

Lord Goring: Gewiß, ich werde ſofort läuten. 
(Läutet.) 

Sir Robert Chiltern: Danke! Ich weiß nicht, 
was ich tun ſoll, Artur, ich weiß nicht, was ich 
tun ſoll. Du biſt mein einziger Freund. Und 
was für ein Freund — der einzige, dem ich 
vertrauen kann. Ich kann dir doch unbedingt ver⸗ 
trauen, nicht wahr? (Phipps tritt ein.) N 

Lord Goring: Gewiß, Robert. (Zu Phipps.) 
Bringen Sie Rheinwein und Sodawaſſer. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: Und noch eins, Phipps! 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. 

Lord Goring: Entſchuldige mich einen Augenblick, 


in 
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Robert. Ich will meinem Diener nur einige Aufe 
träge geben. 
Sir Robert Chiltern: Aber bitte. 


Lord Goring: Wenn die Dame kommt, ſo ſagen 
Sie ihr, daß man mich heute Abend nicht zu Hauſe 
erwartet. Sagen Sie ihr, daß ich plötzlich abreiſen 
mußte. Verſtanden? 

Phipps: Die Dame iſt dort im Zimmer, Mylord. 
Mylord befahl mir, ſie ins Zimmer zu führen. 

Lord Goring: Es war ganz in Ordnung. (Phipps 
ab.) Jetzt ſitze ich ſchön in der Patſche. Ich werde 
mich aber ſchon herauswinden, werde ihr durch die 
Türe eine Lektion erteilen. Die Sache iſt aber 
nicht leicht. 

Sir Robert Chiltern: Artur, ſag' mir, was 
ich tun ſoll. Mein Leben ſcheint unter mir zuſammen⸗ 
zuſinken. Ich bin ein Schiff, dem in ſternenloſer 
Nacht das Steuer fehlt. 

Lord Goring: Robert, du liebſt deine Frau, nicht 
wahr? 

Sir Robert Chiltern: Ich liebe ſie mehr als 
irgend etwas auf der Welt. Ich glaubte, daß Ehr⸗ 
geiz das Höchſte wäre, er iſt es aber nicht. Liebe 
iſt das Höchſte in der Welt. Nichts gleicht der Liebe, 
und ich liebe Gertrud. Aber in ihren Augen bin 
ich entehrt, unwürdig, eine tiefe Kluft liegt jetzt 
zwiſchen uns. Sie hat entdeckt, was ich bin, Artur, 
ſie hat es entdeckt. 

Lord Goring: Hat denn fie im Leben keine Tor⸗ 
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heit begangen — keine Unbeſonnenheit — daß fie 
dir die Sünde nicht vergeben könnte? 

Sir Robert Chiltern: Meine Frau? Nie- 
mals! Sie weiß nicht, was Schwachheit oder Ver⸗ 
ſuchung iſt. Ich bin von dieſer Welt nur, wie alle 
anderen Männer. Sie aber ſteht über dieſer Welt, 
wie alle edeln Frauen — erbarmungslos in ihrer 
Vollkommenheit — kalt und ſtreng und ohne Mit⸗ 
leid. Aber ich liebe fie, Artur. Wir Find kinderlos, und 
ich habe niemand ſonſt, den ich lieben, niemand, 
der mich lieben könnte. Vielleicht wäre ſie nachſich⸗ 
tiger gegen mich geweſen, wenn uns Gott Kinder 
geſchenkt hätte, aber Gott hat unſer Haus einſam 
gelaſſen. Sie hat mir das Herz zerriſſen. Laß 
uns lieber nicht mehr davon ſprechen. Ich war heute 
Abend brutal gegen ſie. Vielleicht ſind Sünder 
immer roh, wenn ſie mit Heiligen ſprechen. Ich 
habe ihr in rückſichtsloſeſter Weiſe die Wahrheit 
geſagt, die Wahrheit von meinem Standpunkte 
aus, vom Standpunkte der Männer. Sprechen 
wir lieber nicht mehr davon. 


Lord Goring: Deine Frau wird dir verzeihen. 
Vielleicht verzeiht ſie dir in dieſem Augenblick. Sie 
liebt dich ja, Robert. Warum ſollte ſie dir nicht 
verzeihen? 

Sir Robert Chiltern: Gott gebe es! Gott 
gebe es! (Bedeckt ſein Geſicht mit den Händen.) 
Aber ich habe dir noch etwas zu ſagen, Artur. 
(Phipps kommt mit den Getränken.) 
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Phipps (zu Sir Robert Chiltern): Rheinwein und 
Sodawaſſer, Sir. 

Sir Robert Chiltern: Danke. 

Lord Goring: Iſt dein Wagen hier, Robert? 

Sir Robert Chiltern: Nein, ich bin zu Fuß 
vom Klub gekommen. 

Lord Goring: Sir Robert wird meinen Wagen 
nehmen, Phipps. 

Phipps: Sehr wohl, Mylord. (Ab.) 

Lord Goring: Robert, du biſt nicht böſe, wenn 
ich dich jetzt fortſchicke? 

Sir Robert Chiltern: Du mußt mich noch fünf 
Minuten hier laſſen, Artur. Ich habe ſchon einen 
Entſchluß gefaßt, was ich heute im Parlament tun 
will. Die Debatte über die Argentiniſche Angelegen⸗ 
heit beginnt um elf Uhr. (Im Salon fällt ein 
Seſſel um.) Was war das? 

Lord Goring: Nichts. 

Sir Robert Chiltern: Ich habe im Neben⸗ 
zimmer einen Seſſel fallen hören. Es hat jemand 
gehorcht. 

Lord Goring: Nem, nein; es iſt niemand drin. 

Sir Robert Chiltern: Oh ja! Das Zimmer 
iſt beleuchtet und die Türe offen. Jemand hat ge⸗ 
horcht, wie ich die tiefſten Geheimniſſe meines Lebens 
verraten habe. Artur, was ſoll das heißen? 

Lord Goring: Du biſt nervös und aufgeregt, 
Robert. Ich wiederhole dir, daß niemand iin Zimmer 
dort iſt. Nimm Platz, Robert. 
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Sir Robert Chiltern: Gibſt du mir dein Wort, 
daß niemand drin iſt? 

Lord Goring: Jawohl. 

Sir Robert Chiltern: Dein Ehrenwort? 
(Setzt ſich.) 

Lord Goring: Jawohl. 

Sir Robert Chiltern (ſteht auf): Laß mich 
ſelbſt nachſchauen, Artur. 

Lord Goring: Nein, nein. 

Sir Robert Chiltern: Warum ſollte ich nicht 
in jenes Zimmer blicken, wenn niemand darin iſt? 
Du mußt mich in das Zimmer laſſen, damit ich 
darüber beruhigt bin. Ich muß wiſſen, daß kein 
Horcher das Geheimnis meines Lebens erlauſcht 
hat. Du kannſt dir nicht vorſtellen, was ich durch⸗ 
mache, Artur. 

Lord Goring: Das muß ein Ende nehmen, 
Robert. Ich habe dir geſagt, daß niemand dort im 
Zimmer iſt — das genügt wohl. 

Sir Robert Chiltern (eilt zur Salontüre): 
Nein, es genügt nicht. Ich beſtehe darauf, in das 
Zimmer zu gehen. Du haſt mir geſagt, daß nie⸗ 
mand darin iſt, welchen Grund alſo kannſt du haben, 
mir es zu verweigern? 

Lord Goring: Um Himmelswillen, geh' nicht 
hinein. Es iſt jemand drin, jemand, den du nicht 
ſehen darfſt. 

Sir Robert Chiltern: Oh, ich hab's ge⸗ 
wußt. 
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Lord Goring: Ich verbiete dir, das Zimmer zu 
betreten. 

: Sir Robert Chiltern: Zurück! Mein Leben 

ort? 4 fteht auf dem Spiel, jetzt iſt es mir gleich, wer drin 
3 iſt. Ich will wiſſen, wem ich das Geheimnis meiner 
4 Schande verraten habe. (Eilt hinein.) 

mich E Lord Goring: Oh Gott! Seine eigene Frau! 
4 (Sir Robert Chiltern kommt mit verächtlichem und 


finſterem Geſicht zurück.) 


nicht ; Sir Robert Chiltern: Wie kannſt du mir die 
ift? a Anweſenheit dieſer Frau erklären? 

t ich 3 Lord Goring: Ich ſchwöre dir bei meiner Ehre, 
kein f Robert, daß dieſe Frau makellos und unſchuldig an 
ufcht 3 allen deinen Kränkungen ift. 

urch⸗ & Sir Robert Chiltern: Sie iſt ein gemeines, 


= ſchamloſes Weib! 
u 3 Lord Goring: Sprich nicht ſo, Robert! Für dich 


Ge = ift fie hierhergekommen, fie iſt gekommen, um dich 
4 zu retten. Sie liebt dich und niemand anderen. 

> @ Sir Robert Chiltern: Du bift wohl verrüdt. 

900 5 Was gehen mich eure Intriguen an? Sie ſoll 

3 1 nur deine Maitreſſe bleiben, ihr paßt gut zu ein⸗ 

a 3 ander. Sie, korrupt und verkommen, — du falſch 

* = als Freund, mehr als das, ein hinterhältiger 
2 Feind — 

nicht 


Lord Goring: Das iſt nicht wahr, Robert, beim 
Himmel, das iſt nicht wahr. Ich will alles in euer 

7 beider Gegenwart aufklären. 

ge⸗ 3 Sir Robert Chiltern: Laſſen Sie mich gehen, 

Sir. Sie haben Ihr Ehrenwort genügend gebrochen. 
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(Sir Robert Chiltern ſtürzt hinaus. Lord Goring 
eilt zur Salontüre, aus der Mrs. Cheveley ſoeben 
ſtrahlend und höchlichſt amüſiert heraustritt.) 

Mrs. Cheveley (mit höhniſcher Verbeugung): 
Guten Abend, Lord Goring! 


Darf ich fragen, was Sie in meinem Salon getan 
haben? 

Mrs. Cheveley: Bloß gehorcht. Ich horche für 
mein Leben gerne an Schlüſſellöchern, man kann 
da immer die merkwürdigſten Dinge hören. 

Lord Goring: Heißt das nicht mit der Vorſehung 
ſpielen? 

Mrs. Cheveley: Ja, aber heute hat die Vor⸗ 
ſehung das Spiel gewonnen. (Macht eine Geſte, 
ihr den Mantel abzunehmen; er gehorcht.) 

Lord Goring: Sehr erfreut über Ihr Kommen. 
Ich will Ihnen einen guten Rat geben. 

Mrs. Cheveley: Oh, ich bitte, tun Sie es nicht. 
Man for. einer Frau nie etwas geben, was fie am 
Abend nicht tragen kann. 

Lord Goring: Ich ſehe, Sie ſind noch immer 
ſo hartköpfig, wie früher. 

Mrs. Cheveley: Noch viel mehr! Ich habe darin 
große Fortſchritte gemacht, ſeitdem ich mehr Er⸗ 
fahrungen beſitze. 

Lord Goring: Zu viel Erfahrung iſt auch ge⸗ 
fährlich. Bitte nehmen Sie eine Zigarette. Die 
Hälfte hübſcher Frauen Londons raucht Zigaretten, 
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ich für meine Perſon ziehe allerdings die andere 

Halfte vor. . 

Mrs. Cheveley: Danke, ich rauche nie. Meine 
Schneiderin wäre nicht entzückt davon; und die 
erſte Pflicht im Leben einer Frau iſt, ihrer Schnei⸗ 
derin zu gehorchen, nicht wahr? Worin die zweite 
Pflicht beſteht, hat bisher noch niemand heraus⸗ 
gefunden. 

Lord Goring: Sie ſind alſo gekommen, um mir 
Robert Chilterns Brief zu verkaufen, nicht wahr? 

Mrs. Cheveley: Um Ihnen den Brief unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen zu offerieren. Wieſo hoben Sie 
das erraten können? 

Lord Goring: Weil Sie die Sache nicht erwähnt 
haben. Haben Sie den Brief bei ſich? 

Mrs. Cheveley (Platz nehmend): Oh nein! Ein 
Kleid aus guter Hand hat keine Taſchen. 

Lord Goring: Wieviel verlangen Sie? 

Mrs. Cheveley: Was für ein ſchrecklicher Eng⸗ 
länder Sie ſind! Die Engländer glauben immer, 
ein Checkbuch könne jedes Problem im Leben 
löſen. Mein lieber Artur, ich habe viel mehr 
Geld als Sie, und vielleicht genau ſo viel, wie 
Robert Chiltern. Geld iſt's alſo nicht, was 
ich will. 

Lord Goring: Was wollen Sie alſo, Mrs. 
Cheveley? 

Mrs. Cheveley: Warum nennen Sie mich nicht 
Laura? 


Lord Goring: Mir mißfällt der Name. 


— 123 — 


Mrs. Cheveley: Sie waren einſt vernarrt in 
ihn. 

Lord Goring: Eben darum. (Mrs. Cheveley winkt 
ihm, ſich neben ſie zu ſetzen; er gehorcht lächelnd.) 

Mrs. Ce veley: Artur, Sie haben mich einſt ge⸗ 
liebt. 

Lord Goring: Jawohl. 

Mrs. Cheveley: Und wollten mich zu Ihrer 
Gattin machen. 

Lord Goring: In natürlicher Konſequenz meiner 
Liebe. 

Mrs. Cheveley: Und Sie haben mir den Lauf⸗ 
paß gegeben, weil Sie bemerkten, oder wenigſtens 
zu bemerken glaubten, daß der arme, alte Lord 
Mortlake Anſtalten traf, im Wintergarten in 
Tenby ſich mit mir des nähern einzulaffen. 

Lord Goring: Ich erinnere mich dunkel, daß 
mein Anwalt die Sache mit Ihnen unter gewiſſen 
Bedingungen, die Sie ſelbſt ſtellten, applan.ert 
hat. 

Mrs. Cheveley: Zu jener Zeit war ich arm, und 
Sie waren reich. 

Lord Goring: Stimmt. Deshalb ſpielten Sie 
mir auch die Komödie Ihrer Liebe vor. 

Mrs. Cheveley (achſelzuckend): Der arme, alte 
Lord Mortlake, er hatte nur zwei Themen, ſeine 
Gicht und ſeine Frau! Ich konnte nie ordentlich 
unterſcheiden, wovon er gerade ſprach. Er ge⸗ 
brauchte für beides die ſchrecklichſten Ausdrücke. 
Nun, Artur, Sie waren töricht. Lord Mortlate war 
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für mich nie etwas anderes, als ein Amuſement, 
eines der ſchrecklich langweiligen Amüfements, die 
man nur an einem echt engliſchen Sonntag auf 
einem echt engliſchen Landſitz finden kann. Ich 
glaube, daß man weder Mann noch Weib moraliſch 
dafür verantwortlich machen kann, was ſie in 
einem engliſchen Landhauſe reiben. 

Lord Goring: Ja ich weiß, daß eine Menge Leute 
genau ſo denken. 

Mrs. Cheveley: Ich habe Sie geliebt, Artur. 

Lord Goring: Meine liebe Mrs. Cheveley, für 
echte Liebe waren Sie immer viel zu klug. 

Mrs. Cheveley: Ich habe Sie geliebt, Sie haben 
mich geliebt. Sie wiſſen, daß Sie mich geliebt haben 
— und Liebe iſt etwas ſehr Merkwürdiges. Ich 
glaube, wenn ein Mann einmal eine Frau geliebt 
hat, ſo kann er alles für ſie tun, nur ſie nicht 
wieder lieben. (Legt ihre Hand auf die ſeine.) 

Lord Goring (ſeine Hand ruhig wegziehend): Ja, 
alles außer dieſem einen. 

Mrs. Cheveley (nad einer Pauſe): Ich habe 
genug vom Leben in der Fremde, ich will wieder 
nach London zurück und hier ein vornehmes Haus 
führen. Ich will einen Salon haben. Wenn man 
nur die Engländer zum Reden und die Iren zum 
Zuhören bringen könnte, ſo wäre die Geſellſchaft 
hier ganz ziviliſiert. Im übrigen befinde ich mich 
jetzt in meiner romantiſchen Periode. Als ich Sie 
geſtern abend bei Chilterns ſah, wußte ich ſofort, 
daß Sie der einzige Menſch ſind, aus dem ich mir 
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je etwas gemacht habe, wenn ich mir uberhaupt 
je aus Jemand etwas gemacht habe, Artur. 
Und deshalb will ich Ihnen an dem Tage, an 
dem Sie mich heiraten, Robert Chilterns Brief 
übergeben. Das iſt meine Propoſition. Ich gebe 
Ihnen den Brief ſofort, wenn Sie mir verſprechen, 
mich zu heiraten. 

Lord Goring: Sofort? 

Mrs. Cheveley (lächelnd): Morgen. 

Lord Goring: Iſt das wirklich Ihr Ernft? 

Mrs. Cheveley: Ja, mein voller Ernſt. 

Lord Goring: Ich würde einen ſchlechten Gatten 
für Sie abgeben. 

Mrs. Cheveley: Dagegen habe ich nichts. Ich 
habe zwei ſchlechte Gatten gehabt, und ſie haben 
mich brillant amüſiert. 

Lord Goring: Sie meinen wohl, daß Sie ſich 
rillant amüſiert haben? 

Mrs. Cheveley: Was wiſſen denn Sie von 
meinem Eheleben? 

Lord Goring: Nichts, aber ich kann darin leſen, 
wie in einem Buch. 

Mrs. Cheveley: Und das wäre? 

Lord Goring (aufſtehend): Viertes Buch der Bibel, 
(mit einer bezeichnenden Geſte) Numeri 

Mrs. Chevele y: Finden Sie es korrekt, in Ihrem 
Hauſe einer Dame ſolche Sottiſen zu ſagen? 

Lord Goring: Faszinierenden Frauen verleiht 
ihre Weiblichkeit nicht Schutz, ſondern ſie reizt zum 
Angriff. 
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Mrs. Cheveleh: Ich nehme an, daß das ein Kom. 
pliment ſein ſoll. Aber Frauen haben ſich durch 
Komplimente noch nie entwaffnen laſſen, mein 
lieber Artur, nur ſtets die Männer. Darin liegt 
auch der Unterſchied der beiden Geſchlechter. 
Lord Goring: Soviel ich weiß, laſſen ſich Frauen 

überhaupt durch nichts entwaffnen. 

Mrs. Cheveley (nach einer Paufe): Sie ziehen 
alſo vor, Robert Chiltern, Ihren beſten Freund 
dem Untergange zu weihen, ſtatt eine Frau zu 
heiraten, deren Reize noch lange nicht verblüht ſind? 
Ich hätte gedacht, Sie könnten ſich zu einer gewiffen 
Höhe der Selbſtverleugnung aufſchwingen, Artur. 
Ich glaube, Sie ſollten es tun. Sie könnten dann 
Ihr ganzes ferneres Leben in der Betrachtung Ihrer 
eigenen Vollkommenheit verbringen. 

Lord Goring: Oh, das tue ich ohnehin. Und Selbſt⸗ 
verleugnung ſollte geſetzlich verboten werden. Sie 
demoraliſiert nur die Leute, zu deren Gunſten man 
ſich opfert; ſie nehmen immer ein ſchlechtes Ende. 

Mrs. Chevele y: Als ob Robert Chiltern noch 
demoraliſiert werden könnte! Sie ſcheinen zu ver⸗ 
geſſen, daß ich feinen wahren Charakter kenne. 

Lord Goring: Das hat mit ſeinem wahren Cha⸗ 
rakter nichts zu tun. Es war eine Jugendtorheit, 
zugegeben, es war unehrenhaft, zugegeben, ſchmutzig, 
zugegeben, feiner unwürdig, und deshalb — hat 
es nichts mit ſeinem wahren Charakter zu tun. 

Mrs. Cheveley: Wie Ihr Manner einander doch 
immer die Stange haltet! 


Lord Goring: Und wie Ihr Frauen einander doch 
immer bekämpft! 

Mrs. Cheveley (bitter): Ich befämpfe nur eine 
einzige Frau — Gertrud Chiltern. Ich haſſe ſie, 
haſſe ſie jetzt mehr als je. 

Lord Goring: Wohl deshalb, weil Sie ihr 
Leben durch und durch zur Tragödie gemacht haben? 

Mrs. Cheveley (mit ſpöttiſchem Lächeln): Oho, 
es gibt nur eine einzige wirkliche Tragödie im Leben 
der Frau — die Tatſache, daß ihre Vergangenheit 
ſtets ihr Geliebter und die Zukunft beſtändig ihr 
Gatte iſt. 

Lord Goring: Lady Chiltern kennt dieſe Art von 
Leben abſolut nicht, auf die Sie da anſpielen. 


Mrs. Cheveley: Eine Frau, die Handſchuhe 
Nummer ſiebendreiciertel trägt, weiß überhaupt 
nicht viel von irgendetwas. Sie wiſſen, Gertrud 
hat ſtets Nummer ſiebendreiviertel getragen. Das 
war einer der Gründe dafür, warum ſich zwiſchen uns 
nie ein geiſtiger Kontakt herſtellen konnte 
Nun, Artur, ich nehme an, daß dieſe romantiſche 
Begegnung jetzt als beendet angeſehen werden muß. 
Sie geben doch zu, daß es romantiſch war, nicht? 
Dafür, Ihre Gattin werden zu dürfen, war ich 
bereit, einen großen Preis zu bezahlen — die höchfte 
Staffel meiner diplomatiſchen Karriere. Sie lehnen 
es ab. Gut. Wenn Sir Robert mein Argentiniſches 
Projekt nicht durchdrückt, fo ſtelle ich ihn bloß. 
Voil& tout. 
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Lord Goring: Das dürfen Sie nicht tun, das 

wäre gemein, abſcheulich, infam. 
Mrs. Chevele y (die Achſel zuckend): Oh, gebrauchen 
Sie doch nicht ſo große Worte, ſie ſagen ſo 
wenig. Es handelt ſich um eine bloße Geſchafts⸗ 
ſache, das iſt alles. Mit Sentimentalität hat die 
Angelegenheit nichts zu tun. Ich habe Robert 
Chiltern eine beſtimmte Sache zum Kauf angeboten. 
Wenn er mir meinen Preis nicht zahlen will, ſo 
wird er eben der Welt einen höheren zu zahlen 
haben. Mehr habe ich nicht zu ſagen. Jetzt muß 
ich gehen. Adieu. Wollen Sie mir nicht die Hand 
reichen? 


Lord Goring: Ihnen? — Nein! Ihre Trans⸗ 


aktion mit Robert Chiltern möge Ihnen als eine 
elelhafte geſchäftliche Transaktion eines ekelhaft 
geſchäftlichen Zeitalters durchgehen. Aber Sie 
ſcheinen vergeſſen zu haben, daß Sie, die heute her⸗ 
kamen, um über Liebe zu ſprechen, Sie, deren Lippen 
das Wort Liebe beſchmutzten, Sie, für die dieſes 
Ding ein Buch mit ſieben Siegeln iſt, heute nach⸗ 
mittag in das Haus einer der nobelſten und vor⸗ 
nehmſten Frauen der Welt gegangen ſind, um den 
Gatten in ihren Augen herunterzuſetzen, um zu ver⸗ 
ſuchen, ihre Liebe zu ihm zu töten, in ihr Herz 
Gift zu träufeln, ihr Leben mit Bitterkeit zu erfüllen, 
ihr Ideal zu zerftören und ſogar ihre Seele zu 
verderben. Das war ſchrecklich, und dafür gibt es 
keine Verzeihung. 


Mrs. Cheveley: Artur, Sie find ungerecht gegen 
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mich. Glauben Sie mir, Sie find höchſt ungerecht 
gegen mich. Ich bin abſolut nicht hingegangen, um 
Gertrud zu reizen. Ich hatte dergleichen nicht in 
Geringſten vor, als ich hinging. Ich habe ſie ein⸗ 
fach mit Lady Markby beſucht, um nachzufragen, 
ob nicht ein Schmuckſtück, ein Juwel, das ich am 
letzten Abend irgendwo verloren hatte, gefunden 
worden wäre. Wenn Sie mir nicht glauben, ſo 
können Sie Lady Marlby fragen, ſie wird Ihnen 
die Wahrheit meiner Ausſage beſtätigen. Die 
Szene, die ſich dann abſpielte, geſchah, nachdem 
Lady Markby ſich entfernt hatte, und wurde mir 
einzig und allein durch Gertrudens hämiſches und 
provokantes Weſen aufgezwungen. Ich habe ſie — 
vielleicht auch ein wenig aus Malice, wenn Sie 
wollen — aber hauptſächlich darum beſucht, um 
zu erfahren, ob ſich nicht eine Brillantbroſche, die 
mir gehört, gefunden habe. Damit hat die ganze 
Affäre angefangen. 


Lord Goring: Eine Schlangenbroſche aus 
Brillanten mit einem Rubin? 


Mrs. Cheveley: Ja — wieſo wiſſen Sie das? 


Lord Goring: Weil ſie gefunden wurde. Beſſer 
geſagt, ich habe ſie gefunden und habe dummer⸗ 
weiſe vergeſſen, dem Diener etwas davon zu ſagen, 
als ich mich empfahl. (Er geht zum Schreibtiſch und 
zieht die Laden auf.) Sie liegt in dieſer Lade. Nein, 
in dieſer, das iſt die Broſche, nicht? (Hält die Broſche 
in die Höhe.) 
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Mrs. Cheveley: Ja, ich bin ſo froh, ſie wieder 
zurück zu bekommen. Sie war.... ein Geſchenk. 

Lord Goring: Wollen Sie ſie nicht anlegen? 

Nrs. Cheveley: Oh ja, wenn Sie mir ſie an⸗ 
heften wollen. (Lord Goring legt ihr den Schmuck 
plötzlich um den Arm.) Warum legen Sie mir 
ſie wie ein Armband an? Ich habe nie gewußt, 
daß man ſie auch als Armband tragen kann. 

Lord Goring: Wirklich nicht? 

Mrs Cheveley (ihren ſchöngeformten Arm aus⸗ 
ftredend): Nein, aber ſie nimmt ſich auch als Arm⸗ 
band vorzüglich aus, nicht ? 

Lord Goring: Jawohl, bedeutend beſſer als da⸗ 
mals, als ich den Schmuck zum letzten Mal geſehen 
habe. 

Mrs. Cheveley: Wann haben Sie ihn zuletzt 
geſehen? 

Lord Goring (ruhig): Oh, vor zehn Jahren an 
Lady Berkſhire, der Sie ihn geſtohlen haben. 

Mrs. Cheveley (ſtutzig): Was meinen Sie damit? 

Lord Goring: Ich meine damit, daß Sie dieſes 
Schmuckſtück meiner Kuſine Mary Berkſhire ge⸗ 
ſtohlen haben, der ich es zu ihrer Hochzeit ſchenkte. 
Der Verdacht lenkte ſich auf ein armes Dienſt⸗ 
mädchen, das mit Schimpf und Schande entlaſſen 
wurde. Ich habe den Schmuck geſtern Nacht wieder⸗ 
entdeckt. Ich beſchloß, nichts davon verlauten zu 
laſſen, bis ich den Dieb gefunden hätte. Jetzt habe 
ich den Dieb entdeckt und habe auch fein Geſtändnis 
mit eigenen Ohren gehört. 
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Mrs. Cheveley (ihr Haupt ſchüttelnd): Das 
iſt nicht wahr. 

Lord Goring: Sie wiſſen, daß es wahr iſt. Ja, 
die Diebsſchuld iſt jetzt in dieſem Augenblicke auf 
Ihrem Geſicht eingegraben. 

Mrs. Cheveley: Ich werde das ganze vom An⸗ 
fang bis zum Ende ableugnen. Ich werde ſagen, 
daß ich das verdammte Zeug da nie geſehen habe, 
daß es mir nie gehört hat. (Mrs. Cheveley ver⸗ 
ſucht vergeblich, das Armband von ihrem Arm her⸗ 
abzuzerren. Lord Goring ſieht ihr vergnügt zu. 
Ihre dünnen Finger zerren an dem Schmuck ſinnlos 
herum. Ein Fluch entringt ſich ihren Lippen.) 

Lord Goring: Der Revers vom Stehlen, Mrs. 
Cheveley, iſt, daß man nie weiß, was für Zauber⸗ 
künſte das Ding kann, das man geſtohlen hat. Sie 
können das Armband nicht herunterbekommen, wenn 
Sie nicht wiſſen, wo die Feder iſt. Und ich ſehe, 
daß Sie das nicht wiſſen. Sie iſt ziemlich ſchwer 
zu finden. 

Mrs. Cheveley: Sie Elender! Sie Feigling! 
(Sie verſucht von neuem vergeblich, das Armband 
herunterzubringen.) 

Lord Goring: Oh, gebrauchen Sie doch nicht ſo 
große Worte, ſie ſagen ſo wenig. 

Mrs. Cheveley (zerrt in einem Wutanfall an dem 
Armband und ftößt dabei unartikulierte Laute 
aus. Dann hört ſie auf und blickt Lord Goring an): 
Was wollen Sie tun? 

Lord Goring: Ich will meinem Diener lauten. 


— 132 — 


): Das 


iſt. Ja, 
ide auf 


om An⸗ 
mſagen, 
n habe, 
ey ver⸗ 
rm her⸗ 
ügt zu. 
ſinnlos 
pen.) 

„Mrs. 
Zauber⸗ 
at. Sie 
„ wenn 
h febe, 
ſchwer 


igling! 
mband 


Er iſt das Muſter eines Dieners, kommt ftets 

im Augenblick, wo man ihm läutet. Wenn er 

kommt, werde ich ihm befehlen, die Polizei zu 

holen. 

Mrs. Cheveley (zitternd): Die Polizei? Wo⸗ 
zu? 

Lord Goring: Morgen werden die Berkſhires 
gegen Sie die Anzeige erſtatten, dazu brauche ich 
die Polizei. 

Mrs. Cheveley (in einem phyſiſchen Anfall von 
Entſetzen. Ihr Antlitz iſt entſtellt, ihr Mund ver⸗ 
zerrt — jede Maske iſt gefallen. Ihr Anblick iſt 
in dieſem Augenblick entſetzlich): Tun Sie's nicht, 
ich will alles tun, was Sie verlangen, alles in der 
Welt, was Sie verlangen. 

Lord Goring: Geben Sie mir Robert Chilterns 
Brief! 

Mrs. Cheveley: Halt, halt, geben Sie mir Zeit 
zum Überlegen. 

Lord Goring: Geben Sie mir Robert Chilterns 
Brief. 

Mrs. Cheveley: Ich habe ihn nicht bei mir, ich 
werde Ihnen den Brief morgen geben. 

Lord Goring: Sie wiſſen am beſten, daß Sie 
lügen, alfo geben Sie ihn fofort her. (Mrs. Che⸗ 
veley zieht den Brief hervor und reicht ihn dem 
Lord. Ihr Geſicht iſt entſetzlich bleich.) Iſt das 
der Brief? 

Mrs. Cheveley (mit heiſerer Stimme): Ja. 

Lord Goring (nimmt den Brief, prüft ihn, ſeufzt 


un 


und verbrennt ihn über :: Qumpe): Für eine fo 
elegante Dame, Mrs. Ey. :cıey, haben Sie Momente 
bewunderungswürdigen Verſtandes. Ich gratuliere 
Ihnen. 

Mrs. Cheveley (erblickt den Brief der Lady Chil⸗ 
tern, deſſen Kuvert eben unter der Schreibmappe 
hervorlugt): Bitte um ein Glas Waſſer. 

Lord Goring: Sofort. (Geht in die Ecke des 
Zimmers und ſchenkt Waſſer ins Glas. Während 
er mit dem Rücken gegen Mrs. Cheveley ſteht, 
ſtiehlt fie den Brief. Wie Lord Goring mit 
dem Glas zurückkommt, weiſt fie es mit einer Geſie 
zurück.) 

Mrs. Cheveley: Danke. Wollen Sie mir in 
meinen Mantel helfen? 

Lord Goreng: Mit Vergnügen. (Legt ihr den 
Mantel um.) 

Mrs. Cheveley: Ich danke Ihnen. Ich will es 
nie wieder verſuchen, Robert Chiltern zu behelligen. 

Lord Goring: Glücklicherweiſe haben Sie auch 
kein Mittel dazu, Mrs. Cheveley. 

Mrs. Cheveley: Und auch wenn ich das Mittel 
hätte, möchte ich es nicht tun. Im Gegenteil, ich 
bin eben im Begriffe, ihm einen großen Dienſt zu 
erweiſen. 

Lord Goring: Ich bin entzückt von dieſer Kunde; 
das bedeutet ja einen völligen Wandel. 

Mrs. Cheveley: Jawohl. Ich kann nicht zu⸗ 
ſehen, wie ein ſo vollkommener Gentleman, ein ſo 
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ehrenhafter engliſcher Gentleman ſo ſchamlos ge⸗ 
täuſcht wird und fo — 

Lord Goring: Nun? 

Mrs. Cheveley: Ich finde, daß ſich Gertrud 
Chilterns Beichtzettel und Todesurteil auf irgend⸗ 
eine Weiſe in meine Taſche verirrt hat. 

Lord Goring: Was meinen Sie damit? 

Mrs. Cheveley (mit einem bittern Tone des 
Triumpfes in ihrer Stimme): Ich meine, daß ich 
Robert Chiltern den Liebesbrief ſchicken will, den 
Ihnen ſeine Frau heut Abend geſchrieben hat. 

Lord Goring: Liebesbrief? 

Mrs. Cheveley (lachend): Sie muß Sie ſprechen, 
— vertraut Ihnen, — ſie wird zu Ihnen 
kommen! (Lord Goring eilt zum Schreibtiſch und 
hebt das Kuvert auf, findet es leer und wendet 
ſich um.) 

Lord Goring: Elende Kreatur, mußt du immer 
ſtehlen? Geben Sie mir den Brief zurück, ich 
nehme Ihnen ſonſt den Brief mit Gewalt weg. 
Sie verlaſſen das Zimmer nicht eher, als bis ich 
ihn habe. (Er eilt auf ſie zu, aber Mrs. Che⸗ 
veley drückt raſch auf die elektriſche Klingel, die 
auf dem Tiſche liegt. Die Klingel ertönt mit lautem 
Schall, Phipps tritt ein.) 

Mrs. Cheveley (nach einer Pauſe): Lord Goring 
hat geläutet, damit Sie mich hinaus begleiten. 
Gute Nacht, Lord Goring. (Sie geht, von Phipps 
begleitet. „aus. Ihr Geſicht erſtrahlt in diaboli⸗ 


ſchem Triumpfe. Freude glänzt aus ihrem Auge, 
ſie ſcheint ihre Jugend wieder gefunden zu haben. 
Ihr letzter Blick trifft wie ein Pfeil. Lord Goring 
beißt ſich die Lippen und ſteckt ſich eine Ziga⸗ 
rette an.) 
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Vierter Akt. 


Dieſelbe Szene wie im zweiten Akt. 


Lord Goring ſteht beim Kamin, die Hände in den Taſchen. 
Er ſieht ziemlich gelangweilt drein. 


Lord Goring (zieht feine Uhr heraus, betrachtet 
ſie und läutet an der Glocke): Das iſt ein grober 
Unfug, ich kann in dieſem Hauſe niemand auf⸗ 
treiben, mit dem ich ſprechen könnte. Und ich bin 
voll mit intereſſanten Neuigkeiten. Ich komme mir 
vor wie die letzte Ausgabe von irgend etwas. (Ein 
Diener tritt ein.) 

James: Sir Robert iſt noch im Auswärtigen Amte, 
Mylord. i 

Lord Goring: It Lady Chiltern nicht unten? 

James: Ihre Gnaden, die Lady, hat ihr Zimmer 
noch nicht verlaſſen. Miß Chiltern iſt gerade vom 
Reiten nach Hauſe gekommen. 

Lord Goring Cu ſich): Das iſt ſchon etwas. 

James: Lord Caverſham hat einige Zeit im Biblio⸗ 
thekszimmer auf Sir Robert gewartet. Ich habe 
ihm geſagt, daß Eure Lordſchaft hier ſind. 

Lord Boring: Ich danke Ihnen. Möchten Sie 
ihm freundlichſt ausrichten, daß ich ſchon weg bin? 
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James (mit einer DBerbeugi ig). Ich werde es be- 
ſorgen. (Diener ab.) 

Lord Goring: Ich mochte meinen Vater wirklich 
nicht drei Tage nacheinander treffen, das iſt viel 
zu viel Aufregung für einen Sohn. Ich hoffe zu 
Gott, er wird nicht heraufkommen. Väter ſollten 
ſich weder ſehen noch hören laſſen, das iſt die ein⸗ 
zig richtige Baſis für ein geordnetes Familien⸗ 
leben. Bei Müttern iſt das etwas anderes. Mütter 
find immer lieb und gut. (Wirft ſich in einen Seffel, 
nimmt eine Zeitung und beginnt zu leſen. Lord 
Caverſham tritt ein.) 

Lord Caverſham: Nun, was treibſt denn du 
hier? Deine Zeit vertrödeln, wie gewöhnlich? 
Lord Goring (läßt die Zeitung fallen und er⸗ 
hebt ſich): Lieber Papa, wenn man Beſuche macht, 
ſo will man doch die Zeit der anderen, nicht die 

eigene vertrödeln. 

Lord Caverſham: Haſt du darüber nachgedacht, 
was ich geſtern Abend mit dir beſprochen habe? 

Lord Goring: Ich habe an nichts anderes ge⸗ 
dacht. 

Lord Caverſham: Alſo entſchloſſen, endlich zu 
heiraten? 

Lord Goring (fröhlich): Jetzt noch nicht, aber 
hoffentlich noch vor dem Lunch. 

Lord Caverſham (lauſtiſch): Du kannſt dir bis 
zum Diner Zeit laſſen, wenn dir das irgendwie 
von Nutzen iſt. 


1 


Lord Goring: Herzlichſten Dank, aber ich glaube, 
noch vor dem Lunch verlobt zu ſein. 


lich E Lord Caverſham: Hm, weiß nie, wann du ſeriös 
viel bift, und wann nicht. 
zu 4 Lord Öoring: Ic) genau fo wenig, Papa. (Pauſe.) 
ten 3 Lord Caverſham: Schätze, daß du die „Times“ 
in⸗ f heute ſchon gelefen haft ? 
en⸗ E Lord Goring: Die „Times“? Nein, gewiß nicht, 
ter 3 ich leſe bloß die „Morning⸗Poſt“. All das, was 
ſel, N man vom faſhionablen Leben zu wiſſen braucht, 
ord l iſt, wo die Ariſtokratinnen ſind, alles andere wirkt 
E demoraliſierend. 
du 3 Lord Caverſham: Du willſt alſo ſagen, daß du 
3 den Leitartikel der „Times“ über Robert Chilterns 
. 3 Karriere nicht gelefen haft? = 
ht, 4 Lord 8 Großer Gott, nein! Was ſteht 
3 4 darin? 
5 4 Lord Caverſham: Was ſoll wohl darin ſtehen? 
; Nichts als Elogen. Chilterns Rede über dieſes 
5 3 Argentiniſche Kanalprojekt war eine der feinſten 
8 3 oratoriſchen Leiſtungen im Haufe feit Cannings 
ge 3 Zeiten. 
Lord Goring: Ah — hab' nie etwas von Can⸗ 
zu 


3 ning gehört, habe auch nie den Wunſch gehabt. 
3 Und hat Ehiltern.... hat Chiltern für das Kanal⸗ 
der ’ projekt gefprochen ? 

Lord Caverſham: Dafür geſprochen? Wie 
3 ſchlecht du ihn kennſt! Nein, er ſprach heftig da⸗ 
vie 3 gegen, wie überhaupt gegen das ganze Syſtem der 
4 heutigen politiſchen Finanzwirtschaft. Dieſe Rede 
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ift, wie die „Times“ hervorhebt, der Gipfelpunkt 
in ſeiner Karriere. Du ſollteſt dieſen Artikel leſen. 
(Schlägt die „Times“ auf.) „Sir Robert Chil⸗ 
tern . . . das größte Talent unter unſern jüngern 
Politifern.... Brillanter Redner ... Tadelloſe 
Karriere... allſeits bekannte Integrität feines 
Charakters .... Repräſentiert den beſten Kern eng⸗ 
liſchen Lebens... Wohltuender Kontraſt zu der 
laren Moral, die fo ſehr unter den ausländifchen 
Politikern eingeriſſen iſt.“ Von dir wird man das 
nie behaupten. 

Lord Goring: Das hoffe ich ſelbſt aufrichtig, 
Papa. Aber immerhin bin ich entzückt davon, was 
du mir von Robert vorgeleſen haſt, aufrichtig ent⸗ 
zückt. Es zeigt, daß er Mut gehabt hat. 

Lord Caverſham: Mehr als das, er hat Genie. 

Lord Goring: Ich bin mehr für Mut, es iſt 
heute weniger vulgär, als Genie. 

Lord Caverſham: Ich wollte, du kämſt ins 
Parlament. 

Lord Goring: Lieber Papa, nur Leute, die dumm 
ausſchauen, kommen ins Parlament, und nur Leute, 
die dumm ſind, kommen dort weiter. 

Lord Caverſham: Warum verſuchſt du nicht, 
etwas Nützliches im Leben zu leiſten? 

Lord Goring: Dazu bin ich noch zu jung. 

Lord Caverſham (mürriſch): Ich haſſe dieſes 
affektierte Markieren der Jugend, es iſt heute 
ſchon ein wenig zu ſehr im Schwung. 
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Lord Goring: Yung fein, iſt keine Affektation, 
jung ſein, iſt eine Kunſt. 

Lord Caverſham: Warum bewirbſt du dich nicht 
um die reizende Miß Chiltern? 

Lord Goring: Ich bin in einem fo nervöſen Zu⸗ 
ſtand, hauptſächlich des Morgens. 

Lord Caverſham: Vermutlich iſt nicht die ge⸗ 
ringſte Ausſicht dafür vorhanden, daß ſie dich er⸗ 
hörte. 

Lord Goring: Ich weiß nicht, wie die Chancen 
heute ſtehen. 

Lord Caverſham: Wenn fie dich erhörte, 
fo wäre fie die hübſcheſte Närrin von ganz Eng⸗ 
land. 

Lord Goring: Das iſt es gerade, was ich am 
Liebſten heiraten würde. Ein durch und durch ver⸗ 
nünftiges Weib würde mich in weniger als ſechs 
Monaten in den Zuſtand vollkommener Soiotie ver⸗ 
ſetzen. 

Lord Caverſham: Du verdienſt ſie nicht. 

Lord Goring: Mein lieber Papa, wenn wir die 
Frauen heirateten, die wir verdienen, ſo würde 
es uns recht ſchlecht gehen. (Mabel Chiltern tritt 
ein.) 

Mabel Chiltern: Oh.... Wie geht es, Lord 
Caverſham? Ich Hoffe, Lady Caverſham iſt wohl⸗ 
auf? 

Lord Caverſham: Lady Caverſham geht's wie 
gewöhnlich, wie gewöhnlich. 

Lord Goring: Guten Morgen, Miß Mabel! 
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Mabel Chiltern (nimmt abſolut keine Notiz von 
Lord Goring und wendet ſich ausſchließlich an 
Lord Caverſham): Und Lady Caverſhams Hüten — 
geht's denen beſſer? 

Lord Caverſham: Ich muß zu meinem Be⸗ 
dauern ſagen, daß ſie einen bedenklichen Rückfall 
erlitten haben. 

Lord Goring: Guten Morgen, Miß Mabel! 

Mabel Chiltern (zu Lord Caverſham): Aber 
eine Operation wird hoffentlich nicht notwendig 
ſein? 

Lord Caverſham (über ihre Naheweisheit 
lächelnd): Wenn ja, ſo werden wir halt Lady 
Caverſham narkotiſieren, ſonſt würde ſie nie und 
nimmer zugeben, daß ihr auch nur eine Feder an⸗ 
gerührt wird. 

Lord Goring (mit ſteigender Emphaſe): Guten 
Morgen, Miß Mabel! 

Mabel Chiltern (ſich mit geheucheltem Er⸗ 
ſtaunen umwendend): Oh, Sie ſind auch da? Sie 
werden doch hoffentlich verſtehen, daß ich nie wieder 
mit Ihnen ſprechen kann, nachdem Sie Ihr Rendez⸗ 
vous nicht eingehalten haben. 

Lord Goring: Bitte, bitte, ſagen Sie ſo etwas 
nicht. Sie ſind die einzige Perſon in London, die 
ich wirklich gerne zur Zuhörerin habe. 

Mabel Chiltern: Lord Goring, ich glaube kein 
einziges Wort mehr, das wir miteinander wechſeln. 

Lord Caverſham: Sie haben ganz Recht, mein 
Kind, ganz Recht — natürlich meine ich, was ihn 
betrifft... 
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Mabel Chiltern: Glauben Sie, daß Sie Ihren 
Herrn Sohn dazu bringen könnten, ſich hie und 
da beſſer aufzuführen? Nur zur Abwechſlung. 
Lord Caverſham: Es tut mir leid, Miß Chil⸗ 

tern, Ihnen ſagen zu müſſen, daß ich abſolut keinen 
Einfluß auf meinen Sohn habe. Ich wollte, ich 
hätte ihn, ich wüßte, was ich ihn machen ließe. 

Mabel Chiltern: Schade, daß er eine von jenen 
ſchrecklich ſchwachen Naturen hat, die ſich nicht be⸗ 
einfluff e laſſen. 

Lord Co ſham: Er iſt gefühllos, total ge⸗ 
fühllos. 

Lord Goring: Ich habe den Eindruck, als wär 
ich hier ein wenig im Wege. 

Mabel Chiltern: Es iſt ganz gut für Sie, im 
Wege zu fein und zu hören, was die Leute hinter 
Ihrem Rücken ſagen. 

Lord Goring: Ich habe abſolut keine Vorliebe 
dafür, zu wiſſen, was die Leute hinter meinem 
Rücken ſagen. Es macht mich zu eingebildet. 

Lord Caverſham: Aber jetzt muß ich Ihnen wirk⸗ 
lich Adieu ſagen, mein Kind. 

Mabel Chiltern: Sie werden mich doch nicht mit 
Lord Goring allein laſſen wollen? Beſonders zu 
einer ſo frühen Stunde? 

Lord Caverſham: Es tut mir leib, ich kann ihn 

nicht mit mir nach Downing⸗Street nehmen. Heute 

iſt nicht der Tag, an dem der Minifterpräfident 
die Arbeitsloſen empfängt. (Gibt Mabel Chiltern 
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die Hand, nimmt Hut und Stock und geht mit 
einem Abſchiedsblick der Unzufriedenheit auf Lord 
Goring ab.) 

Mabel Chiltern (nimmt Roſen und beginnt ſie 
in einer Jardinière am Tiſche zu arrangieren); 
Leute, die ihre Rendezvous im Parke nicht einhalten, 
ſind abſcheulich. 

Lord Goring: Schauderhaft. 

Mabel Chiltern: Ich freue mich, daß Sie das 
zugeben. Aber ich möchte, daß Sie deswegen nicht 
gar ſo vergnügt dreinſehen. 

Lord Goring: Ich kann mir nicht helfen, ich ſehe 
immer ſo vergnügt aus, wenn ich mit Ihnen zu 
tun habe. 

Mabel Chiltern (ſchmollend): Dann iſt es alſo 
vermutlich meine Pflicht, bei Ihnen zu bleiben. 

Lord Goring: Das will ich meinen. 

Mabel Chiltern: Pflicht iſt für mich das, was 
ich prinzipiell nie tue, weil es mich immer ver⸗ 
ſtimmt; ſo muß ich Sie denn leider verlaſſen. 

Lord Goring: Bitte nein, Miß Mebe“. Ich habe 
Ihnen etwas ganz Beſonderes zu ſagen. 

Mabel Chiltern (entzückt): Oh, handelt es ſich 
um einen Antrag? 

Lord Goring (einigermaßen überraſcht): Ja, es 
— es handelt ſich ſozuſagen darum — ich muß es 
zugeſtehen. 

Mabel Chiltern (mit ſichtlichem Vergnügen): 
Ich freue mich ſo darüber, das iſt heute ſchon der 
ziveite. 
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Lord Goring (Indigniert): Heute ſchon der zweite? 
Welcher eingebildete Eſel hat die Frechheit gehabt, 
Ihnen vor mir einen Antrag zu machen? 

Mabel Chiltern: Selbftverftändlid — Tommy 
Trafford. Heute hat Tommy wieder einmal das 
Anhaltende. Jeden Dienstag und Donnerstag 
während der Saiſon hält er an. 

Lord Goring: Sie haben ihn doch hoffentlich 
nicht erhört? 

Mabel Chiltern: Ich habe mir's zur Regel 
gemacht, Tommy nicht zu erhören, darum ſetzt er 
ſeine Werbungen ſo konſequent fort. Allerdings war 
ich heute nahe daran, Ja zu ſagen, als Sie heute 
Morgen nicht erſchienen. Das wäre ſowohl für 
Sie, wie für ihn eine treffliche Lektion geweſen, es 
hätte euch beiden Manieren beigebracht. 

Lord Goring: Zum Kuckuck mit Tommy Trafford; 
er iſt ein dummer, kleiner Kerl. Ich liebe Sie. 
Mabel Chiltern: Ich weiß es, und Sie hätten 
das früher ſchon vorbringen können. Ich weiß be⸗ 
ſtimmt, daß ich Ihnen tauſendmal Gelegenheit 

dazu gegeben habe. 

Lord Goring: Mabel, bitte, ſeien Sie ernſt, ſeien 
Sie ernſt. 
Mabel Chiltern: Aha, das iſt immer die Art, 
in der ein Mann zu einem Mädchen ſpricht, bevor 
er es geheiratet hat; ſpäter ſagt er das dann nie 

wieder. 

Lord Goring (ihre Hand ergreifend): Mabel, ich 
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habe Ihnen gefagt, daß ich Sie liebe. Wollen Sie 
mich nicht auch ein bißchen lieb haben? 

Mabel Chiltern: Du einfältiger Artur! Wenn 
du das geringſte von dem verſtündeſt, wo⸗ 
von du eben nichts verſtehſt, ſo würdeſt du wiſſen, 
daß ich in dich vernarrt bin. Jedermann in London, 
außer dir, weiß das. Die Art und Weiſe, wie 
ich's mit dir treibe, grenzt ſchon an Skandal. Ich 
bin die letzten ſechs Monate herumgegangen und 
habe Jedermann erzählt, daß ich in dich vernarrt 
bin. Ich wundere mich, daß du überhaupt noch zu 
mir ſprichſt, ich habe gar keinen Charakter mehr. 
Wenigſtens fühle ich mich ſo glücklich, daß ich be⸗ 
ſtimmt weiß, keinen Charakter mehr zu haben. 

Lord Goring (umſchließt fie mit feinen Armen 
und küßt ſie; dann Pauſe ſtummen Glückes): Mein 
Lieb, weißt du, ich hatte ſolche Angſt, einen Korb 
zu bekommen. 

Mabel Chiltern (zu ihm aufblickend): Aber du 
haft doch bisher noch nie einen bekommen, 
oder doch? Ich kann mir ni“. tellen, daß du 
einen Korb bekommen könnt 

Lord Goring (nach einem nı..2..uhen Kuſſe): Bei 
Gott, ich bin auch nicht annähernd gut genug für 
dich, Mabel. 

Mabel Chiltern (ſich an ihn anſchmiegend): 
Darüber bin ich ſo froh, Liebſter, ich hatte ſchon 
Angſt, du wäreſt es. 

Lord Goring (nach einigem Zögern): Und dann 


ei 


bin ich ... bin ich ſchon ein bißchen über die 
Dreißig. 

Mabel Chiltern: Mein Lieb, du ſiehſt um 
Wochen jünger aus. 

Lord Goring (enthuſiaſtiſch): Wie ſüß von dir, 
mir das zu fagen.... Und ferner halte ich es 
für fair, dir zu verraten, daß ich ſo furchtbare Extra⸗ 
vaganzen habe. g 

Mabel Chiltern: Genau wie ich, Artur. So 
wiſſen wir alſo, daß wir zuſammenpaſſen. Aber 
jetzt muß ich g. en und mit Gertrud ſprechen. 

Lord Goring: Mußt du wirklich gehen? (Küßt 
fie.) 

Mabel Chiltern: Ja. 

Lord Gocing: Dann ſag ihr, ich bitte, daß ich not⸗ 
wendig mit ihr ſprechen muß. Ich habe hier den 
ganzen Morgen gewartet, um entweder ſie oder 
Robert zu ſprechen. 

Mabel Chiltern: Willſt du damit ſagen, daß 
du nicht in der ausſchließlichen Abſicht hergekommen 
biſt, um meine Hand anzuhalten? 

Lord Goring (triumphierend): Nein, das war ein 
Geiſtesblitz. 

Mabel Chiltern: Dein erſter. 

Lord Goring (mit Beſtimmtheit): Mein letzter. 

Mabel Chiltern: Wie mich das zu hören freut. 
Jetzt rühr' dich aber nicht, in fünf Minuten bin ich 
wieder da. Und unterliege keinen Verſuchungen 
während meiner Abweſenheit. 

Lord Goring: Süße Mabel, ſolange du nicht da 
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bift, gibt es keine Verſuchungen, darin bin ich voll» 
kommen abhängig von dir. (Lady Chiltern tritt 
ein.) 

Lady Chiltern: Guten Morgen, mein Kind. Wie 
gut du ausſiehſt. 

Mabel Chiltern: Und wie blaß du biſt, Ger⸗ 
trud; es ſteht dir großartig. 

Lady Chiltern: Guten Morgen, Lord Goring. 

Lord Goring (ſich verbeugend): Guten Morgen, 
Lady Chiltern. 

Mabel Chiltern (leiſe zu Lord Goring): Ich 
bin einſtweilen im Wintergarten, unter der zweiten 
Palme links. 

Lord Goring: Unter der zweiten Palme links? 

Mabel Chiltern (mit einem Blick geſpielter Über⸗ 
raſchung): Ja, unter dem gewöhnlichen Palmen⸗ 
baum. (Wirft ihm, unbemerkt von Lady Chiltern, 
eine Kußhand zu und läuft hinaus.) 

Lord Goring: Lady Chiltern, ich habe Ihnen einen 
ganzen Berg erfreulicher Nachrichten mitzuteilen. 
Mrs. Cheveley gab mir geſtern Nacht Roberts 
Brief zurück, den ich verbrannt habe. Robert iſt 
gerettet. 

Lady Chiltern (auf das Sofa ſinkend): Gerettet! 
Oh, ich bin ſo glücklich! Welch guter Freund Sie 
ihm — Sie uns ſind. 

Lord Goring: Es gibt jetzt nur eine Perſon, von 
der man ſagen könnte, daß ſie in Gefahr ſei. 

Lady Chiltern: Wer iſt das? 
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Lord Goring (ſich neben fie ſetzend): Sie ſelbſt. 

Lady Chiltern: Ich? In Gefahr? Was meinen 
Sie damit? 

Lord Goring: Gefahr iſt eigentlich ein zu großes 
Wort, ein Wort, das ich nicht hätte gebrauchen 


Au ſollen. Aber ich gebe zu, daß ich Ihnen etwas 
| jagen muß, was Sie fehr aufregen wird, gerade 
ring. 1 ſo, wie es mich aufregt. Geſtern Abend ſchrieben 
orgen, Sie mir einen wirklich ſchönen, echt weiblichen 
f Brief, in dem Sie meine Hilfe erbaten. Sie 
8 ſchrieben mir als einem Ihrer älteften Freunde, 
3 2 ch einem der älteſten Freunde Ihres Mannes. Mrs. 
Cheveley hat den Brief aus meinem Zimmer ge⸗ 
links? ſtohlen. 
Lady Chiltern: Gut, was will ſie damit? War⸗ 
über⸗ um ſollte ſie ihn nicht haben? 
Im Lord Goring (ſich erhebend): Lady Chiltern, ich 
ütern, will ganz aufrichtig mit Ihnen ſprechen. Mrs. Che⸗ 
5 veley knüpft gewiſſe Kombinationen an dieſen Brief 
einen und trägt ſich mit der Abſicht, ihn Ihrem Manne 
teilen. zu ſchicken. 
oberts Lady Chiltern: Aber was für Kombinationen 
ert iſt kann fie an dieſen Brief knüpfen? .... Oh, nur 
5 das nicht, nur das nicht! Wenn ich... . in höchſter 
rettet! FE Verzweiflung, Ihrer Hilfe bedürftig, in vollem 
d Sie Vertrauen, Ihnen ſchreibe, daß ich zu Ihnen 
3 eilen will.... damit Sie mir raten.... damit Sie 
1, von mir beijtehen.... Oh, find die Frauen fo tief ge- 


fei. h iunfen?.... Und fie hat die Abſicht, den Brief 
— meinem Manne zu ſchicken? Erzählen Sie mir, 


was vorgefallen ift, erzählen Sie mir alles, was 
vorgefallen iſt. 

Lord Goring: Mrs. Cheveley war ohne mein 
Wiſſen in einem Zimmer verſteckt, das an meine 
Bibliothek ſtößt. Ich dachte, daß die Dame, die 
dort in jenem Zimmer wartete, um mich zu ſprechen, 
Sie ſelber wären. Robert kam nun ganz uner⸗ 
wartet. Ein Seſſel oder ſonſt etwas fiel im 
Zimmer um. Robert erzwang ſich den Weg hinein 
und entdeckte Mrs. Cheveley. Es kam zwiſchen uns 
zu einem ſchrecklichen Auftritt. Ich dachte noch 
immer, Sie wären es. Robert verließ mich im 
Zorne. Zum Schluß ſetzte ſich Mrs. Cheveley in 
den Beſitz Ihres Briefes — ſie ſtahl ihn einfach — 
wann oder wie, weiß ich nicht. 

Lady Chiltern: Zu welcher Zeit geſchah das 
alles? 

Lord Goring: Um halb elf Uhr. Und jetzt ſchlage 
ich vor, daß wir Robert die ganze Sache ſogleich 
erzählen. 

Lady Chiltern (ihn mit faſt entſetztem Erſtaunen 
anblickend): Sie wollen, daß ich Robert ſage, die 
Frau, die Sie erwarteten, ſei nicht Mrs. Cheveley, 
ſondern ich ſelber geweſen? Daß ich es war, 
von der Sie glaubten, ſie wäre um halb elf Uhr 
nacht in einem Ihrer Zimmer verſteckt. Sie wollen, 
daß ich ihm das ſage? 

Lord Goring: Ich würde es für angezeigter halten, 
wenn er die volle Wahrheit erfährt. 
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Lady Chiltern (aufſtehend): Das könnte ich nicht, 
das könnte ich nicht. 

Lord Goring: Soll ich es tun? 

Lady Chiltern: Nein. 

Lord Goring (ernft): Sie ſetzen ſich ins Unrecht, 
Lady Chiltern. 

Lady Chiltern: Nein. Der Brief muß aufge⸗ 
fangen werden, das iſt das Einzige. Aber wie kann 
ich es? Jeden Moment kommen Briefe für ihn an. 
Seine Sekretäre öffnen ſie und händigen ſie ihm 
ein. Ich wage es nicht, der Dienerſchaft den Auf⸗ 
trag zu geben, mir ſeine Briefe zu bringen, das 
wäre nicht möglich. Oh, warum ſagen Sie mir 
nicht, was ich tun ſoll! 

Lord Goring: Bitte, beruhigen Sie ſich, Lady 
Chiltern, und beantworten Sie mir die Fragen, 
die ich an Sie richten werde. Sie ſagten, ſeine 
Sekretäre öffnen ſeine Briefe? 

Lady Chiltern: Ja. 

Lord Goring: Wer iſt heute bei ihm, Mr. 
Trafford? 

Lady Chiltern: Nein, ich glaube Mr. Mont⸗ 
ford. 

Lord Goring: Können Sie ihm vertrauen? 

Lady Chiltern (mit einer Gebärde der Ver 
zweiflung): Wie kann ich das wiſſen? 

Lord Goring: Glauben Sie, daß er täte, 
worum Sie ihn bitten? 

Lady Chiltern: Ich glaube wenigſtens. 

Lord Goring: Ihr Brief war auf roſa Papier 
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geſchrieben! Er könnte ihn daran erkennen, ohne 
den Brief ſelbſt zu leſen, nicht? An der Farbe? 

Lady Chiltern: Ich denke. 

Lord Goring: Befindet er ſich jetzt im Hauſe? 

Lady Chiltern: Ja. 

Lord Goring: So will ich zu ihm und ihm ſagen, 
daß ein Brief auf roſa Papier Robert zugeſendet 
werden wird, und daß dieſer Brief ihm unter keinen 
Bedingungen zukommen darf. (Geht zur Türe und 
öffnet fie.) Oh, Robert kommt eben die Treppe 
herauf mit dem Briefe in der Hand; er hat ihn 
ſchon erreicht. 

Lady Chiltern (mit einem Schrei der Ver⸗ 
zweiflung): Oh, ſein Leben haben Sie gerettet, 
aber was haben Sie mit dem meinen getan! 
(Sir Robert Chiltern tritt ein; er hält den Brief 
in der Hand und lleſt ihn. So nähert er ſich 
ſeiner Frau, ohne die Gegenwart Lord Gorings zu 
bemerken.) 

Sir Robert Chiltern: Sie muß mit mir 
ſprechen .... vertraut mir .... will zu mir 
kommen ... Oh, mein Lieb, iſt das wahr? Ver⸗ 
trauſt du mir wirklich und bedarfſt du meiner? 
Wenn dem fo ift, fo war es an mir, zu dir zu kommen, 
nicht an dir, mir zu ſchreiben. Der Brief von 
deiner Hand, Gertrud, macht mich fühlen, aß 
nichts, was auch die Welt tun mag, mich verletzen 
kann. Du bedarfſt meiner? (Lord Goring bedeutet, 
ohne von Sir Robert geſehen zu werden, der Lady 
Chiltern durch eine bittende Gebärde, ſich die Si⸗ 
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tuation und Sir Roberts Mißverſtandnis zunutze 
zu machen.) 

Lady Chiltern: Ja. 

Sir Robert Chiltern: Du vertrauſt mir, 
Gertrud? 

Lady Chiltern: Ja. 

Sir Robert Chiltern: Und warum haſt du 
nicht auch beigefügt, daß du mich liebſt? 

Lady Chiltern (feine Hand ergreifend): Weil 
ich dich liebe. (Lord Goring verſchwindet in den 
Wintergarten.) 

Sir Robert Chiltern (ſie küſſend): Gertrud, 
du weißt nicht, was in mir vorgeht. Als Montford 
mir deinen Brief über den Tiſch hinüberreichte — 
er hatte ihn, glaube ich, irrtümlich geöffnet, ohne 
die Schrift der Adreſſe zu beachten — und ich 
den Brief las — oh — da dachte ich nicht mehr 
daran, welches Mißgeſchick oder welche Strafe meiner 
noch harrt, ich dachte einzig daran, daß du mich 
noch liebſt. 

Lady Chiltern: Du brauchſt weder Mißgeſchick 
noch öffentlichen Skandal mehr zu fürchten. Mrs. 
Cheveley hat das Dokument, das in ihrem Beſitz 
war, Lord Goring ausgehändigt, und er hat es ver⸗ 
nichtet. 

Sir Robert Chiltern: Weißt du das ſicher, 
Gertrud? 

Lady Chiltern: Ja, Lord Goring hat es mir 
eben geſagt. 

Sir Robert Chiltern: Dann bin ich gerettet. 


ee 


Oh welch wunderbares Gefühl, gerettet zu fein! 
Zwei Tage lang habe ich in entſetzlichem Schrecken 
verlebt, jetzt aber bin ich gerettet. Wie hat Artur 
meinen Brief vernichtet? Erzähle es mir! 

Lady Chiltern: Er hat ihn verbrannt. 

Sir Robert Chiltern: Ich wollte, ich hätte 
zuſehen können, wie die Sünde meiner Jugend zu 
Aſche verbrannt wurde. Wie viele Menſchen 
unſerer Zeit würden wünſchen, zuſehen zu dürfen, 
wie die Vergangenheit vor ihnen zu weißer Aſche 
verbrannt wird. Iſt Artur noch hier? 

Lady Chiltern: Ja, er iſt im Wintergarten. 

Sir Robert Chiltern: Ich bin ſo froh, meine 
Rede geſtern Nacht im Hauſe gehalten zu haben, 
ſo froh. Ich hielt ſie im Gefühle, daß die Ver⸗ 
achtung der Offentlichkeit die Folge ſein werde. 
Das iſt aber nicht geſchehen. 

Lady Chiltern: Der Beifall der Öffentlichkeit 
war die Folge. 

Sir Robert Chiltern: Ich denke ſo, ich fürchte 
beinahe ſo. Denn wenn ich auch vor Entdeckung 
ſicher bin, wenn auch jeder Beweis gegen mich ver⸗ 
nichtet iſt, Gertrud, fo meine ich doch ... . fo meine 
ich doch, daß ich mich vom öffentlichen Leben zurück⸗ 
ziehen ſollte. (Er betrachtet ſie ängſtlich.) 

Lady Chiltern (eifrig): Ja, Robert, das ſollteſt 
du tun. Es iſt deine Pflicht, das zu tun. 

Sir Robert Chiltern: Das heißt viel auf⸗ 
geben. 

Lady Chiltern: Nein, viel gewinnen. (Sir 


Robert geht mit unruhiger Miene im Zimmer 


reden auf und ab. Dann geht er auf ſeine Gattin zu 
Artur und legt ihr die Hand auf die Schulter.) 
Sir Robert Chiltern: Und wäreſt du glücklich, 
mit mir irgendwo draußen, in der Fremde viel⸗ 
hätte leicht, oder fern auf dem Lande, fern von London, 
nd zu fern vom geſellſchaftlichen Leben zu leben? Würdeſt 
nſchen du es nicht bedauern? 
ürfen, Lady Chiltern: Oh nein, Robert. 
Aſche 5 Sir Robert Chiltern: Und dein Ehrgeiz, den 
du für mich gehegt haſt? Du pflegteſt, ehrgeizig 
en. für mich zu fein. 
meine Lady Chiltern: Oh, mein Ehrgeiz. Jetzt habe 
haben, ich keinen anderen Ehrgeiz mehr, als daß wir beide 
Ver⸗ einander lieben mögen. Es war dein Ehrgeiz, der dich 
verde verführt hat. Sprechen wir nicht mehr von Ehr⸗ 
geiz. (Lord Goring kommt mit einer außerordent⸗ 
ichkeit lich ſelbſtzufriedenen Miene aus dem Wintergarten 
zurück; er trägt eine ganz andere Blume als früher 
ürchte im Knopfloch, eine Blume, die ihm jemand gegeben 
ckung haben muß.) 
) ber» Sir Robert Chiltern (auf ihn zugehend): 
meine Artur, ich muß dir Dank ſagen für das, was du 
urück⸗ für mich getan haſt. Ich weiß nicht, wie ich es 
dir vergelten ſoll. (Schüttelt ihm die Hand.) 
ollteſt 1 Lord Goring: Lieber Freund, das will ich dir 
4 fofort fagen. Eben jetzt, unter dem gewöhnlichen 
auf⸗ Palmbaum.... Ich meine im Wintergarten 
(Mafon tritt ein.) 
(Sir Maſon: Lord Caverſham. 


5 


Lord Goring: Mein bewunderungswärdiger Papa 
legt geradezu einen Sport hinein, immer im un 
richtigen Augenbli zu erſcheinen. Er iſt gefühllo: 
ganz gefühllos. (Lord Caverſham erſcheint. Mafor 
ab.) 

Lord Caverſham: Guten Morgen, Lady Chil- 
tern! Ihnen Shiltern, herzlichſte Gratulation zu 
ihrer geſtrigen, brillanten Rede Ich komme eben 
vom Minifterpräfidenten, Sie ſollen den vakg ten 
Sitz im Miniſterium erhalten. 

Sir Robert Chiltern (mit einem fremdion 
und triumphierenden Blicke): Einen z un Minis 
ſterium? 

Lord Caverſham: Ja, bier iſt der Brief des 
Miniſterpräſidenten. Übergibt iin den 
Sir Robert Chiltern (nimmt den B 
lieſt ihn): Einen Sitz im Miniſter tum 
Lord Feverſham: Gewiß, und Sie verd 
ihn auch. Sie haben das was wir heute fo 


im politiſchen eben b auhen — vorne 
Charakter, vornehm ethiſa nung, vornehr ee 
Prinzipien. Zu Le Ge Alles da was u 
nie gehabt haft un» au f wi it. 
Lord Goring: bin i unt von Prinzi 
pien, Papa, ich ebe mehr auf Borurteile (Sir 


Robert Chiltern if eben daran, dem Ru 

Meiniſterpräſidenten folgen, als er feine Exttin 

erblickt, die ihn mit ihren (en, offenen Augen 
ſieht. Da kommt es ihm un Bewußtſein, daß 


unmoglich ift) 


Sir Robert EHiltern: Ich kann dieſem Rufe 
nicht folgen, ich bin feſt ntſchloſſen, ihn abzulehnen. 

Lord Cg verſham: Ihn abzulehnen, Sir? 

SirNRo'.rtCh Itern: Mein Entſchluß ift, mich 
in Nürze vom politihen Leben zurückzuziehen. 
r Suderfham (verdrieflich): Einen Sitz im 

« abzulehnen und ih vom politiſchen Leben 
uziehen? Hab’ ein o verdammten Unſinn 
n; langes Lebe nicht gehört. Bitte um 
zung oy Chiltern. Bitte um Entſchuldigung. 
Su Lord ring.) Du, grinf’ nicht fol 
ord Goring: Gewiß, Papa. 

Lord Caverſham: Lad Chiltern, Sie ſind eine 
verjtändige Frau, die ver ändigſte Frau von Lon⸗ 
don, die verſtändigſte die ich überhaupt kenne. 
Wollen Sie Ihren freundlichſt abhalten, 
einen ſolchen Unſinn dummes Zeug 
Wollen Sie das freund tun, Lady Chiltern? 

Lady Chiltern: Ich gi, mein Man hat 
Recht mit ſeinem Entſchluſſe, Lord Caverſham, ich 
ſtimme ihm bei. 

Lord Caverſham: Sie geben ihm Recht? Ge⸗ 
rechten Himmel! 

Lady Chiltern (die Hand ihres Gatten ergrei⸗ 
fend): Ich bewundere ihn deshalb, ich bewundere ihn 
deshalb unſagbar, nie habe ich ihn vorher ſo ſehr 
bewundert. Er denkt noch nobler, als ich 
von ihm erwartet hätte. (Zu Sir Robert Chiltern.) 
Du wirſt alſo jetzt den Brief an den Miniſterprä⸗ 
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fidenten ſchreiben, nicht? Zögere nicht damit, 
Robert. 

Sir Robert Chiltern (mit ein wenig Bitter⸗ 
ſeit): Ich glaube auch, daß es am Beſten iſt, 
ihn ſofort zu ſchreiben. Solche Anträge werden nicht 
zweimal geſtellt. Ich muß Sie einen Augenblick 
um Entſchuldigung bitten, Lord Caverſham. 

Lady Chiltern: Soll ich mit dir gehen, Robert, 
oder nicht? 

Sir Robert Chiltern: Komm, Gertrud. (Lady 
Chiltern mit ihm ab.) 

Lerd Caverſham: Was geht in dieſem Hauſe 
vor? Etwas nicht ganz in Ordnung, he? An ſeine 
Stirne greifend.) Gehirnſchwund, vielleicht erbliche 
Belaſtung? Und beide zugleich, Mann ſowohl wie 
Frau. Wirklich traurig, im höchſten Grade traurig. 
Und dabei ſind ſie gar nicht aus ſo alter Familie. 
Mir unbegreiflich. 

Lord Goring: Es iſt nicht Verblödung, ich kann 
dir's verſichern, Papa. 

Lord Caverſham: Was denn dann? 

Lord Goring (nach einiger Überlegung): Nur 
das, was man heutzutage vornehme ethiſche Ge⸗ 
ſinnung nennt, Papa, ſonſt nichts. 

Lord Caverſham: Mag dieſe neugeprägten Worte 
nicht; dasſelbe alſo, was wir vor fünfzig Jahren 
einfach Gehirnſchwund genannt haben. Kann hier 
nicht länger bleiben. 

Lord Goring (ihn beim Arm nehmend): Ich bitte, 
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geh da nur für einen Augenblick hinein, Papa. 
Dritte Palme links, die gewöhnliche Palme. 

Lord Caverſham: Wie? 

Lord Goring: Ich bitte um Entſchuldigung, Papa, 
ich habe mich getäuſcht. Im Wintergarten, Papa, im 
Wintergarten iſt jemand, mit dem du ſprechen 
ſollſt. 

Lord Ca verſham: Worüber? 

Lord Goring: über mich. 

Lord Caversham (griesgrämig): Nicht das rich⸗ 
tige Sujet, über das man viel Worte verlieren 
könnte. 

Lord Goring: Nein, aber die Dame gleicht darin 
mir, auch ſie gibt auf die Eloquenz der anderen 
nicht viel. Sie findet ſie prahleriſch. (Lord Caverſham 
geht in den Wintergarten. Lady Chiltern tritt ein.) 

Lord Goring: Lady Chiltern, warum ſpielen Sie 
Mrs. Cheveleys Partie? 

Lady Chiltern (betroffen): Ich verſtehe Sie 
nicht. 

Lord Goring: Mrs. Cheveley hat den Verſuch 
gemacht, Ihren Gatten zu ruinieren, indem ſie ihn 
im öffentlichen Leben unmöglich machen oder zu 
einer unehrenhaften Poſition zwingen wollte. Vor 
der zweiten Tragödie haben Sie ihn bewahrt, die 
erſte aber wollen auch Sie ihm jetzt aufzwingen. 
Warum wollen Sie ihm das Übel zufügen, das 
ihm Mrs. Cheveley, und zwar vergeblich antun 
wollte? 

Lady Chiltern: Lord Goring? 


Lord Goring (fi zu einer großen Anſtrengung 
aufraffend und den Philoſophen enthüllend, der 
unter der Maske eines Dandys verborgen liegt): 
Lady Chiltern, erlauben Sie mir. Sie ſchrieben mir 
heute Nacht einen Brief, in dem Sie mir ſagten, Sie 
bedürften meiner Hilfe und hätten Vertrauen zu 
mir. Jetzt iſt der Augenblick, wo Sie wirklich 
meiner Hilfe bedürfen, jetzt iſt die Zeit, wo Sie 
mir wirklich vertrauen, meinem Rat und Urteil 
vertrauen ſollen. Sie lieben Robert. Wollen Sie 
ſeine Liebe zu Ihnen töten? Welche Art Exiſtenz 
ſoll er führen, wenn Sie ihm die Früchte ſeines 
Ehrgeizes nehmen, ihn aus dem Glanze einer groß⸗ 
artigen politiſchen Karriere ziehen, vor ihm die Tore 
des öffentlichen Lebens verſchließen, ihn zu unfrucht⸗ 
barem Müßiggang verurteilen, ihn, der nur ge⸗ 
ſchaffen iſt für Erfolge und Triumph? Die Frauen 
find nicht daz da, zu richten, fondern uns 
zu vergeben, wenn wir der Vergebung bedürfen. 
Mildes Verzeihen, nicht unerbitterliches Richten iſt 
ihre Miſſion. Warum ſollten Sie ihn mit Ruten 
zuchtigen für ein Vergehen, das er in feiner Ju⸗ 
gend begangen, bevor er Sie, bevor er ſich ſelbſt 
gekannt? Das Leben eines Mannes hat mehr 
Wert als das der Frau; ihm blühen größere 
Möglichkeiten, höhere Ziele, fein Ei egen dringt 
weiter. Das Leben einer Frau verläuft in efühls⸗ 
kurven. Das Leben eines Mannes enuctdelt ſich 
auf der geraden Linie der Intelligenz. Begehen 
Sie keinen ſo ſchrecklichen Verſtoß, Lady Chiltern. 


ngung Eine Frau, die ſich die Liebe eines Mannes erhalten 


„ der kann und die ihn ſelber liebt, hat alles getan, 
liegt): | was die Welt von den Frauen verlangt oder von 
n mir ihnen verlangen ſollte. 
n, Sie Lady Chiltern (verwirrt und ſchwankend): Aber 
en zu es iſt mein Gatte ſelbſt, der ſich vom politiſchen 
irklich | Leben zurückziehen wünſcht; er fühlt, daß es 
0 Sie ſeine Pflicht iſt. Er war es, der zuerſt davon ge⸗ 
urteil ſprochen hat. 
n Sie 5 Lord Goring: Lieber, als Ihre Liebe verlieren, 
riſtenz möchte Robert alles tun, auch feine Karriere zer⸗ 
ſeines N ſtören, ſo wie er es jetzt gerade tun will. Er will 
groß ̃ Ihnen ein unerhörtes Opfer bringen. Befolgen 
Tore Sie meinen Rat, Lady Chiltern, und nehmen Sie 
Frucht» dieſes enorme Opfer nicht an. Wenn Sie es tun, 
r ge⸗ werden Sie es in Ihrem Leben noch bitterlich be⸗ 
rauen reuen. Wir, Frauen und Männer, ſind nicht dazu 

uns geſchaffen, ſo große Opfer von einander anzu⸗ 
ürfen. nehmen. Wir find es gar nicht wert. Und zudem 
en iſt hat Robert ſchon Strafe genug erlitten. 

Ruten Lady Chiltern: Wir ſind beide genug geſtraft 
r Ju⸗ ö worden. Ich habe ihn zu hoch geſtellt. 

ſelbſt Lord Goring (mit tiefer Bewegung in ſeiner 
mehr Stimme): Setzen Sie ihn aus dieſem Grunde auch 
rößere | nicht zu tief herunter. Wenn er von feinem Altar 
dringt geſtürzt iſt, ſo werfen Sie ihn deswegen noch 
fühls⸗ nicht in den Kot. Durch ſeinen Fall würde Robert 
t ſich 8 im Schlamme verſinken. Seine Leidenſchaft iſt die 
gehen Macht. Er würde alles verlieren, ſogar die Kraft, 


ltern. Liebe zu fühlen. In dieſem Augenblicke iſt das Leben 
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Ihres Gatten, die Liebe Ihres Gatten in Ihrer 
Hand. Zerſtören Sie ihm nicht Beides. (F ir 
Robert Chiltern tritt ein.) 

Sir Robert Chiltern: Gertrud, hier iſt das 
Konzept zu meinem Briefe, ſoll ich es dir vor⸗ 
leſen? 

Lady Chiltern: Laß es mich ſehen. (Sir Robert 
reicht ihr das Papier. Sie ließt den Brief und 
zerreißt ihn dann mit einer leidenſchaftlichen Ge⸗ 
berde.) 

Sir Robert Chiltern: Was haſt du getan? 

Lady Chiltern: Das Leben eines Mannes hat 
mehr Wert als das einer Frau; ihm blühen größere 
Möglichkeiten, höhere Ziele, ſein Ehrgeiz dringt 
weiter. Unſer Leben verläuft nur in Gefühlskurven, 
das Leben des Mannes entwickelt ſich auf der ge⸗ 
raden Linie der Intelligenz. Alles das, und noch 
viel mehr habe ich eben von Lord Goring gelernt. 
Und ich will dein Leben nicht zerſtören und will 
nicht ſehen, wie du es als Opfer, als nutzloſes 
Opfer für mich zerſtörſt. 

Sir Robert Chiltern: Gertrud! Gertrud! 

Lady Chiltern: Ihr könnt vergeſſen, Ihr Männer 
vergeßt ſo leicht. Und ich verzeihe, das iſt es, wie 
wir, die Frauen, der Welt helfen können, das ſehe 
ich jetzt. 

Sir Robert Chiltern (von tiefer Rührung er⸗ 
faßt, küßt ſie): Mein Weib, mein Weib! (Zu Lord 
Goring.) Artur, es ſchein., daß ich dir ewig zu 
Danke verpflichtet ſein ſoll. 
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Lord Goring: Aber nein, lieber Robert. Du biſt 
in Lady Chilterns, nicht in meiner Schuld! 

Sir Robert Chiltern: Ich verdanke dir viel. 
Und jetzt fag’ mir, worum du mich noch bitten 
wollteſt, als Lord Caverſham erſchien? 

Lord Goring: Robert, du biſt der Vormund deiner 
Schweſter, und ich bitte um deine Einwilligung, 
mich mit ihr verloben zu dürfen. Das iſt alles. 

Lady Chiltern: Oh, ich bin fo froh, ſo froh! 
(Schüttelt Lord Goring die Hand.) 

Lord Goring: Ich danke Ihnen, Lady Chiltern. 

Sir Robert Chiltern (mit dem Ausdrucke des 
Schreckens): Meine Schweſter ſoll deine Frau 
werden? 

Lord Goring: Ja. 


Sir Robert Chiltern (mit großer Entſchloſſen⸗ 
heit): Artur, es tut mir wirklich leid, aber die 
Sache ſteht außer jeder Debatte. Ich muß auf 
Mabels zukünftiges Glück bedacht ſein, und ich 
glaube nicht, daß ihr Glück bei dir in den richtigen 
Händen wäre. Ich kann ſie dir nicht opfern. 

Lord Goring: Opfern! 

Sir Robert Chiltern: Ja, völlig opfern. 
Ehen ohne jede Liebe ſind entſetzlich, aber es gibt 
etwas noch ärgeres, als eine vollkommen liebeleere 
Ehe — eine Ehe, in der Liebe auf der einen Seite, 
aber auch nur auf der einen Seite herrſcht; wo es 
Vertrauen, aber nur einſeitiges Vertrauen, Zu⸗ 
neigung, aher nur einſeitige Zuneigung gibt. 
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und wo eins der beiden Herzen ficher gebrochen 
werden muß. 

Lord Goring: Aber ich liebe Mabel. Keine 
andre Frau ſpielt in meinem Leben eine Rolle. 

Lady Chiltern: Robert, wenn ſie einander lieben, 
warum ſollen ſie nicht heiraten? 

Sir Robert Chiltern: Artur kann Mabel nicht 
die Liebe bringen, die ſie verdient. 

Lord Goring: Was für Gründe haſt du für deine 
Behauptung? 

Sir Robert Chiltern (nad) einer Pauſe): Ver⸗ 
langſt du wirklich, daß ich dir das ſage? 

Lord Goring: Ganz gewiß. 

Sir Robert Chiltern: Wie du willſt. Als 
ich dich geſtern abend aufſuchte, fand ich Mrs. Che⸗ 
veley in deiner Wohnung verſteckt. Es war zwiſchen 
zehn und einhalb elf Uhr abend. Ich möchte nicht 
gerne mehr ſagen. Deine Beziehungen zu Mrs. 
Cheveley gehen mich, wie ich dir ſchon geſtern abend 
erklärte, abſolut nichts an. Ich weiß, daß du einſt 
mit ihr verlobt geweſen biſt. Der Zauber, den ſie 
damals auf dich ausübte, ſcheint dich neuerlich be⸗ 
rückt zu haben. Du ſprachſt geſtern abend zu mir 
von ihr als einer Frau, die frei von Schuld und 
Fehle, einer Frau, die du verehrſt und achteſt. 
Das kann ſein, aber ich kann die Zukunft meiner 
Schweſter nicht in deine Hand geben, das wäre 
ſchlecht von mir, es wäre ungerecht, infam gegen 
ſie gehandelt. 
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Lady Chiltern: Robert, es war nicht Mrs. Che⸗ 
veley, die Lord Goring geſter und erwartet. 
Sir Robert Chiltern: N ers. Cheveley. 

Wer war es denn? 

Lord Goring: Lady Chiltern! 

Lady Chiltern: Es war deine Frau, Robert. 
Geſtern nachmittag ſagte mir Lord Goring, ich 
möge, wann immer ich in Verzweiflung ſei, ſeinen 
Beiſtand anrufen, da er unſer älteſter und beſter 
Freund ſei. Später dann, nach der entſetzlichen 
Szene in dieſem Zimmer, ſchrieb ich ihm ein paar 
Zeilen des Inhalts, daß ich ihm vertraue, ſeiner 
Hilfe bedürfe, zu ihm kommen werde, um ſeinen 
Rat und ſeinen Beiſtand in Anſpruch zu nehmen. 
(Sir Robert Chiltern zieht den Brief aus ſeiner 
Taſche.) Ja, dieſen Brief. Ich bin dann zuletzt 
doch nicht zu Lord Goring gegangen. Ich fühlte, 
daß Hilfe nur aus uns ſelbſt kommen könne. Stolz 
ließ mich fo denken. Mrs. Cheveley kam; ſie ſtahl 
den Brief und ſandte ihn dir heute anonym zu, da⸗ 
mit du denken follteft.... Oh Robert, ich kann 
nicht ausſprechen, was ſie dich denken machen 
wollte... 


Sir Robert Chiltern: Was, bin ich ſo tief 


in eueren Augen geſunken, daß ihr glaubtet, ich hätte 
auch nur für einen Augenblick eure Unbefangenheit 
anzweifeln wollen? Gertrud, Gertrud, du biſt für 
mich das unbefleckte Abbild alles Guten, und Sünde 
kann dich nie erreichen. Artur, du kannſt zu Mabel 
gehen, meine beſten Wünſche begleiten dich. Halt, 
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wart noch einen Augenblick. Es ift feine Anrede 
am Anfang des Briefes. Die geiſtreiche Mrs. Che⸗ 
veley ſcheint dies nicht bemerkt zu haben. Es ſollte 
hier ein Name ſtehen. 

Lady Chiltern: Laß mich den deinen hinſchreiben. 
Du biſt es, dem ich vertraue, und deſſen ich bedarf, 
du und niemand anderer. 

Lord Goring: Gut, Lady Chiltern, aber ich 
glaube, ich möchte doch meinen Brief zurück⸗ 
haben. 

Lady Chiltern (lächelnd): Nein, Sie ſollen 
Mabel bekommen. (Nimmt den Brief und ſchreibt 
den Namen ihres Mannes darauf.) 


Lord Goring: Hoffentlich hat Mabel unterdeſſen 
ihre Geſinnung nicht gewechſelt, es ſind ſchon faſt 
zwanzig Minuten, ſeitdem ich ſie zuletzt geſehen 
habe. (Mabel Chiltern und Lord Caverſham treten 
ein.) 


Mabel Chiltern: Lord Goring, ich finde die 
Kouverſation Ihres Vaters bedeutend veredelnder 
als Ihre. In Zukunft will ich mich nur mit 
Ihrem Vater unterhalten, und zwar immer unter 
dem gewöhnlichen Palmenbaum. 

Lord Goring: Liebli ! Güßt fie.) 

Lord Caverſham (sichtlich aus der Faſſung 
gebracht): Was ſoll das heißen? Du willſt doch 
nicht ſagen, daß dieſe reizende, bezaubernde junge 
Dame ſo töricht war, dich zu erhören? 

Lord Goring: Gewiß, Papa! Und Chiltern 
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waren vernünftig genug. den Sitz im Minifterium 
zu akzeptieren. 

Lord Caverſham: Bin ſehr erfreut, das zu hören, 
Chiltern ... Gratuliere Ihnen, Sir. Wenn das Land 
nicht noch auf den Hund oder die Radikalen kommt, 
ſo ſehen wir Sie noch eines ſchönen Tages als 
Minifterpräfidenten. (Maſon tritt ein.) 

Maſon: Lunch iſt ſerviert, Mylady. (Maſon ab.) 

Lady Chiltern: Sie bleiben doch zum Lunch, 
Lord Caverſham? 

Lord Caverſham: Mit Vergnügen. Dann will 
ich Sie nach Domningftreet bringen, Chiltern. 
Ihnen ſteht eine große Zukunft bevor, eine große 
Zukunft. Wollte, ich könnte das auch von dir ſagen. 
(Zu Lord Goring.) Aber deine Karriere wird ſich 
wohl ganz in deinen vier Wänden abſpielen. 

Lord Goring: Jawohl, Papa, ich ziehe die Haus⸗ 
karriere vor 

Lord Caverſham: Und wenn du nicht ein idealer 
Gatte dieſer jungen Dame wirſt, will ich dich 
enterben. 

Mabel Chiltern: Ein ddealer Gatte? Oh ich 
glaube, das habe ich nicht gerne. Es klingt wie 
aus einer anderen Welt. 

Lord Caverſham: Wie ſoll er alſo nach Ihrem 
Wunſche ſein, liebes Kind? 

Mabel Chiltern: Er ſoll ſein, wie er will. 
Alles, was ich will, ift... ift..., ihm ein echtes 
Weib zu werden. 

Lord Caverſham: Mein Wort darauf, darin liegt 
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eine gute Portion Vernunft, Lady Chiltern. 
(Sie verlaſſen alle das Zimmer mit Ausnahme 
Sir Robert Chilterns. Er ſinkt in einen Seſſel 
und gibt ſich ſeinen Gedanken hin. Nach einer kleinen 
Weile erſcheint Lady Chiltern, um nach ihrem 
Gatten zu ſehen.) 

Lady Chiltern (ſich über die Lehne des Seſſels 
beugend): Willſt du nicht kommen, Robert? 

Sir Robert Chiltern (ihre Hand ergreifend): 
Gertrud, iſt es Liebe, was du für mich fühlſt, oder 
iſt es nur Mitleid? 

Lady Chiltern (küßt ihn): Liebe, Robert, Liebe 


und nur Liebe! Für uns beide beginnt ein neues 
Leben. 


Vordang. 


Bunbury 


Eine triviale Komödie für ernſthafte Leute. 


Deutſch von Feli Paul Greve. 


Perſonen: 


John Worthing. 
Algernon Moncrieff. 

Rev. Canon Ehauſuble, D. 
Merriman, Diener, 


Lane, Diener. 

„ody Bracknell. 

Dom. Gwendolen Fair! deren Tochter. 
&echly Cardew. 

weiß Prism, Gouge 


Szenen: 


1. Akt. Algernon Moncrieffs Wohnung in der Half⸗Moon⸗Straße. 
2. Akt. Der Garten beim Herrenhaus auf Woolton. 
3. Akt. Salon im Herrenhaus auf Woolton. 


Zeit: Gegenwart. 


Erſter Akt. 


Szene: 


Morgenzimmer in Algernons Wohnung. Das Zimmer iſt luxurise 
und künſtleriſch eingerichtet. Man hört aus dem Nachbarzimmer 
den Ton eines Pianos. 


(Lane deckt für den Nachmittagstee. Nachdem die Muſik aufgehört 
hat, tritt Algernon ein.) 


Algernon: Haben Sie gehört, was ich fpielte, Lane? 


Lane: Ich dachte, es ſchickt ſich nicht, zu horchen. 

Algernon: Das tut mir leid, um Ihretwillen. Ich 
ſpiele nicht ganz richtig — jeder kann richtig 
ſpielen —, aber ich ſpiele mit wundervollem Aus⸗ 
druck. So weit das Klavier in Betracht kommt, iſt 
das Gefühl meine ſtarke Seite. Die Wiſſenſchaft 
ſpare ich mir fürs Leben auf. 

Lane: Ja, gnädiger Herr. 

Algernon: Und da ich gerade von der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Lebens rede: haben Sie die Gurken⸗ 
brötchen für Lady Bracknell ſchneiden laffen ? 

Lane: Ja, gnädiger Herr. (Reicht ſie auf einem Teebrett.) 

Algernon (prüft ſie, nimmt zwei und ſetzt ſich aufs 
Sofa): O! .. . Nebenbei, Lane, ich ſehe aus Ihrem 
Buch, daß Donnerstag Abend, als Lord Shore⸗ 
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man und Mr. Worthing bei mir aßen, acht Flaſchen 
Champagner als verbraucht eingetragen ſind. 

Laue: Ja, gnädiger Herr; acht Flaſchen und eine 
halbe. 

Algernon: Woher kommt es, daß im Haushalt 
eines Junggeſellen beſtändig die Diener den 
Champagner trinken? Ich frage nur aus Neugier. 

Lane: Ich glaube, es liegt an der befferen Macke, 
gnäbiger Herr. Ich habe oft bemerkt, daß in Ehe⸗ 
haushaltungen der Champagner ſelten von erſter 
Qualität iſt. 

Algernon: Um des Himmels willen! Iſt die Ehe 
ſo demoraliſierend? 

Lane: Ich glaube, die Ehe iſt ein ſehr angenehmer 
Stand, gnädiger Herr. Ich ſelbſt habe bisher 
wenig Erfahrung darin. Ich bin erſt einmal ver⸗ 
heiratet geweſen. Das war infolge eines Miß⸗ 
verſtändniſſes zwiſchen mir und einer jungen 
Dame. 

Algernon (gelangweilt): Ich glaube, ich intereſſiere 
mich nicht ſehr für Ihr Familienleben, Lane. 

Lane: Nein, gnädiger Herr. Es iſt nicht ſehr inter⸗ 
eſſant. Ich ſelber denke niemals daran. 

Algernon: Sehr natürlich, ſcheint mir. Es iſt gut 
fo, Lane, ich danke Ihnen. 

Lane: Danke, gnädiger Herr. (Lane geht.) 

Algernon: Lanes Anſichten über die Ehe ſcheinen 
etwas locker zu ſein. Wahrhaftig, wenn die unteren 
Klaſſen uns kein gutes Beiſpiel geben, wozu ſind 
ſie da noch gut? Sie ſcheinen als Geſamtheit gar 
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fein Verſtändnis für moraliſche Verantwortung zu 
haben. 
(Lane tritt ein.) 

Lane: Mr. Ernſt Worthing. 

(Jack tritt ein.) (Lane geht.) 

Algernon: Wie geht's dir, mein lieber Ernſtꝰ 
Was führt dich nach London? 

Jack: O, das Vergnügen, das Vergnügen! Was 
ſollte einen ſonſt irgendwohin führen? Du ißt, 
wie gewöhnlich, Algy! ö 

Algernon (ſteif): Ich glaube, es iſt Sitte in guter 
Geſellſchaft, um fünf Uhr eine kleine Erfriſchung zu 
nehmen. Wo biſt du ſeit letztem Donnerstag ge⸗ 
weſen ? 

Jack (ſetzt ſich aufs Sofa): Auf dem Lande. 

Algernon: Was in aller Welt haſt du da zu tun? 

Jack (zieht die Handſchuhe aus): Wenn man in der 
Stadt iſt, amüſiert man ſich, wenn man auf dem 
Lande iſt, amüfiert man andere. Es iſt furchtbar 
langweilig. 

Algernon: Und wen amüſierſt du? 

Jack (leicht): O, Nachbarn, Nachbarn. 

Algernon: Haſt du nette Nachbarn auf deinem 
Sitz in Shropfhire? 

Jack: Abſcheuliche! rede nie mit einem. 

Algernon: Wie mußt du ſie amüſieren! (Steht 
auf und nimmt Brötchen.) Nebenbei, Shropfhire 
ift deine Grafſchaft, nicht wahr ? 

Jack: Wie? Shropfhire? Ya, natürlich. Hallo! 
Wozu all diefe Taſſen? Wozu Gurkenbrötchen? 
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Wozu ſolche Verſchwendung bei einem fo jungen 
Menſchen? Wer kommt zum Tee? 

Algernon: O, nur Tante Auguſte und Gwendolen. 

Jack: Wie wundervoll! 

Algernon: Ja, das iſt elles recht ſchön und gut, 
aber ich fürchte, Tante Auguſte wird nicht ganz 
damit einverſtanden ſein, daß du hier biſt. 

Jack: Darf ich fragen, warum? 

Algernon: Mein lieber Junge, es iſt einfach 
ſchändlich, wie du mit Gwendolen flirteft. Beinah 
ſo ſchlimm, wie Gwendolen mit dir flirtet. 

Jack: Ich liebe Gwendolen. Ich bin eigens nach 
London gekommen, um ihr meinen Antrag zu 
machen. 

Algernon: Ich dachte, du wäreſt zum Vergnügen 
gekommen? ... Das nenn’ ich Geſchäfte. 

Jack: Wie unromantiſch du biſt! 

Algernon: Ich ſehe wirklich nichts Romantiſches 
in einem Antrag. Es iſt fehr romantiſch, verliebt 
zu ſein. Aber es liegt nichts Romantiſches in einem 
beſtimmten Antrag. Er kann ſogar angenommen 
werden. Er wird es gewöhnlich, glaube ich. Und 
dann iſt die ganze Aufregung vorüber Das Weſen 
der Romantik iſt die Ungewißheit. Wenn ich mich je 
verheirate, werde ich ſicher verſuchen, es zu ver⸗ 
geſſen. 

Jack: Daran zweifle ich keinen Augenblick, lieber 

Algy. Für Leute, deren Gedächtnis fo merkwürdig 

veranlagt iſt, iſt ausdrücklich der Lheſcheidy gshof 

eingerichtet 


Algernon: O, es hat keinen Sinn, darüber zv 
ſtreiten. Eheſcheidungen werden im Himmel ge⸗ 
ſchloſſen. (Jack ſtreckt die Hand nach einem Bröt⸗ 
chen aus. Algernon proteſtiert ſofort.) Bitte, rühre 
die Gurkenbroͤtchen nicht an. Sie ſind eigens für 
Tante Auguſte beſtellt. (Nimmt eins und ißt es.) 

Jack: Du haſt doch die ganze Zeit davon gegeſſen. 

Algernon: Das iſt ganz etwas anderes. Sie iſt 
meine Tante. (Nimmt eine Platte von unten.) 
Nimm etwas Brot und Butter. Brot und Butter 
ſind für Gwendolen. Gwendolen ſchwärmt für 
Brot und Butter. * 

Jack (tritt an den Tiſch und bedient ſich): Und gutes 
Brot und gute Butter. 

Algernon: Nun, mein lieber Junge, du brauchſt 
nicht zu eſſen, als wollteſt du alles eſſen. Du tuſt, 
als wäreſt du ſchon mit ihr verheiratet, und ich 
glaube nicht, daß du es je ſein wirſt. 

Jack: Warum meinſt du das? 

Algernon: Nun, erſtens heiratet kein Mädchen den 
Mann, mit dem es flirtet. Sie halten es nicht für 
richtig. 

Jack: O, das iſt Unſinn! 

Algernon: Das iſt kein Unſinn. Es iſt eine große 
Wahrheit. Es erklärt die ungewöhnlich hohe Zahl 
von Junggeſellen, die man überall trifft. Und 
Zweitens gebe ich meine Einwilligung nicht. 

Jack: Deine Einwilligung? 

Alger nen: Mein lleber Junge, Gwendolen iſt 
meine Confine. Und ehe ich zugebe, daß du ſie 
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heiratet, mußt du die ganze Geſchichte mit Gecily 
aufklären. (Er ſchellt.) 

Jack: Cecily! Was in aller Welt meinſt du, Algy? 
Cecily? Ich kenne niemand des Namens. 

(Lane tritt ein.) 

Algernon: Bringen Sie mir die Zigarettendoſe, die 
Mr. Worthing das letzte Mal im Eßzimmer ver⸗ 
geſſen hat. 

Lane: Ja, gnädiger Herr. 

(Lane geht.) 

Jack: Willſt du etwa ſagen, du hätteſt die ganze 
Zeit meine Zigagettendofe gehabt? Wollte Gott, 
du hätteſt es mich wiſſen laſſen. Ich habe dem 
Scotland⸗Yard wilde Briefe darum geſchrieben. 
Ich hätte beinahe eine große Belohnung aus⸗ 
geſetzt. 

Algernon: Nun, ich wollte, du ſetzteſt noch eine 
aus. Ich bin gerade ungewöhnlich knapp dran. 
Jack: Es hätte keinen Sinn, jetzt noch eine große 
Belohnung auszuſetzen, da das Ding gefunden ift. 
(Lane tritt ein, mit der Zigarettendoſe auf einem 
Teebrett. Algernon nimmt ſie ſofort. Lane geht.) 
Algernon: Ich ſollte meinen, das iſt ziemlich ſchänd⸗ 
lich von dir, Ernſt. Das muß ich ſagen. (Offnet die 
Doſe und prüft ſie.) Aber es tut nichts. Denn 
jetzt, da ich die Gravierung fihe, finde ich, daß die 

Doſe überhaupt nicht dir gehört. 

Jack: Natürlich gehört ſie mir. (Geht auf ihn zu.) 
Du haſt mich hundertmal damit geſehen, und du 

haſt gar kein Recht, zu leſen, was da drinnen ges 
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ſchrieben ſteht. Es iſt ſehr unſchicklich, das zu leſen, 
was in einer privaten Zigarettendoſe geſchrieben ſteht. 

Algernon: O, es iſt abſurd, eine feſte Regel auf⸗ 
zuſtellen, was man leſen ſollte und was nicht. 
Mehr als die Hälfte der modernen Kultur ſtammt 
aus dem, was man nicht leſen ſollte. 

Jack: Das weiß ich recht gut; und ich habe keine 
Luſt, über moderne Kultur zu reden. Darüber ſollte 
man nie anders als öffentlich reden. Ich will nur 
meine Zigarettendoſe zurück haben. 

Algernon: Ja, aber es iſt nicht deine Zigaretten⸗ 
doſe. Dieſe Zigarettendoſe iſt ein Geſchenk von 
jemand namens Cecily, und du ſagteſt, du kennteſt 
niemand dieſes Namens. 

Jack: Nun, wenn du es durchaus wiſſen willſt: 
Cecily iſt meine Tante. 

Algernon: Deine Tante? 

Jack: Ja; eine reizende alte Dame. Wohnt in Tun⸗ 
bridge Wells. Nun gib mirs wieder, Algy. 

Algernon (zieht ſich hinter das Sofa zurück): Aber 
warum nennt ſie ſich die kleine Cecily, wenn ſie 
deine Tante iſt und in Tunbridge Wells wohnt? 
(Lieſt.) „Von der kleinen Cecily mit herzlichem 
Gruß.“ 

Jack (geht zum Sofa, kniet darauf): Mein lieber 
Junge, was tut das? Einige Tanten ſind groß, 
andere Tanten ſind nicht groß. Das iſt etwas, was 
man doch wohl den Tanten ſelbſt überlaſſen kann. 
Du ſcheinſt zu glauben, alle Tanten müßten wie 
deine Tante ſein. Das iſt abſurd! um Gottes 
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willen, gib mir mine Zigarettendoſe zurück. (Folgt 
Algernon um das Sofa.) 

Algernon: Ja, aber warum nennt deine Tante 
dich ihren Onkel? „Von der kleinen Ceeily mit 
herzlichem Gruß Ihrem lieben Onkel Jack.“ Da⸗ 
gegen läßt ſich nichts ſagen, das gebe ich zu, daß 
eine Taute eine kleine Tante iſt. Aber warum eine 
Tante, wie groß oder klein ſie auch ſein mag, ihren 
eigenen Neffen ihren Onkel nennen ſollte, das kann 
ich nicht einſehen. Außerdem iſt dein Name gar 
nicht Jack; er iſt Ernſt. 

Jack: Er iſt nicht Ernſt; er iſt Jack. 
Algernon: Du haſt mir immer geſagt, er ſei 
Ernſt. Ich habe dich jedermann als Ernſt vor⸗ 
geſtellt. Du ſiehſt aus, als wäre dein Name Ernſt. 
Du biſt der erufteft ausſehende Menſch, der mir 
je begegnet iſt. Es iſt abſurd, wenn du ſagſt, du 
hießeſt nicht Ernſt. Es ſteht auf deinen Karten. 
Da iſt eine. (Nimmt ſie von einer Schale.) „Mr. 
Ernſt Worthing, B. H., the Albany.“ Ich will 
das als Beweis behalten, daß du Ernſt heißt, wenn 
du je verſuchen ſollteſt, es gegen mich oder Gwen⸗ 
dolen oder ſonſt jemand zu leugnen. (Steckt die 
Karte in die Tajche.) 

Jack: Nun, in der Stadt heiße ich Ernſt, auf dem 
Lande Jack, und die Zigarettendoſe wurde mir auf 
dem Lande geſchenkt. 

Algernon: Ja, aber das erklärt immer noch nicht, 
warum deine kleine Tante Cecily, die in Tunbridge 
Wells wohnt, dich ihren lieben Onkel neunt. Kon, 
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alter Junge, du rückteſt beſſer gleich mit der ganzen 
Geſchichte heraus. 

Jack: Mein lieber Algy, du redeſt gerade, als 
wärſt du ein Zahnarzt. Es iſt ſehr vulgär, wie 
ein Zahnarzt zu reden, wenn man kein Zahnarzt iſt. 
Das macht einen falſchen Eindruck. 

Algernon: Nun, gerade das tun Zahnärzte immer. 
Alſo, vorwärts! Erzähle mir die ganze Geſchichte. 
Ich kann erwähnen, daß ich dich immer in Ver⸗ 
dacht gehabt habe, du ſeiſt ein geheimer Bunburyiſt; 
und jetzt weiß ich es ſicher. 

Jack: Bunburyiſt? Was in aller Welt meinſt du 
mit Bunburyiſt? 

Algernon: Ich will dir die Bedeutung dieſes un 
vergleichlichen Wortes verraten, ſobald du ſo freund⸗ 
lich biſt, mir zu ſagen, warum du Ernſt in der 
Stadt und auf dem Lande Jack heißeſt. . 

Jack. Gut. Aber gib mir erſt meine Zigaretten⸗ 
doſe. 

Algernon: Da iſt ſie. (Gibt ihm die Zigaretten⸗ 
doſe.) Nun gib deine Erklärung und, bitte, mache 
fie nicht unwahrſcheinlich. (Setzt ſich aufs Sofa.) 

Jack: Mein lieber Junge, meine Erklärung iſt durch⸗ 
aus nicht unwahrſcheinlich. Sie iſt ſogar ganz ge⸗ 
wöhnlich. Der alte Mr. Thomas Cardew, der mich 
adoptierte, als ich ein kleiner Junge war, machte 
mich in ſeinem Teſtament zum Vormund ſeiner 
Enkelin, Miß Cecily Cardew. Cecily, die mich aus 
Gründen der Achtung, die du vermutlich nicht zu 
würdigen verſtehſt, als Onkel auredet, wohnt auf 
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meinem Landfig unter de Auſſicht ihrer bortreff- 
lichen Gouvernante Miß Priſm. 

Algernon: Wo liegt der Landſitz, nebenbei? 

Jack: Das geht dich nichts an, lieber Junge. Du 
wirſt nicht eingeladen werden Ich kann dir 
aber offen ſagen, daß er nicht in Shropfhire liegt. 

Algernon: Das vermutete ich, mein lieber Junge. 
Ich habe Shropihire zweimal ganz durch⸗ 
gebunburyiert. Nun weiter. Warum biſt du Ernſt 
in der Stadt und Jack auf dem Lande? 

Jack: Mein lieber Algy, ich weiß nicht recht, ob du 
meine wahren Gründe verſtehen wirſt? Du biſt 
ſchwerlich eruſt genug. Wenn man die Stellung 
eines Vormunds einnimmt, muß man über alles 
mit moraliſchem Tonfall reden. Das iſt eine Pflicht, 
und da ein moraliſcher Tonfall weder viel zur Ge⸗ 
ſundheit noch zum Glück beiträgt, ſo habe ich, um 
ab und zu nach London fahren zu können, vor⸗ 
gegeben, ich hätte einen jüngeren Bruder, namens 
Ernſt, der auf dem Albany wohne und die tollſten 
Streiche mache. Das, mein lieber Algy, iſt die 
ganze Wahrheit, klar und einfach. 

Algernon: Die Wahrheit iſt ſelten klar und nie⸗ 
mals einfach. Unſer modernes Leben wäre ſehr 
langweilig, wenn es anders wäre, und die moderne 
Literatur wäre ganz unmöglich. 

Jack: Das wäre gar nicht ſo ſchlimm. 

Algernon: Literariſche Kritik iſt nicht deine Stärke, 

mein lieber Junge. Verſuch es nicht damit. Das 

ſollteſt du Leuten überlaſſen, die nie auf der Uni⸗ 
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berfität waren. Sie tun es gut genug in den 
Zeitungen. Was du wirklich biſt, will ich dir ſagen. 
Du biſt ein Bunburyiſt. Ich hatte ganz recht, als 
ich ſagte, du ſeiſt ein Bunburyiſt. Du biſt einer 
der vorgeſchrittenſten Bunburyiſten, die ich kenne. 

Jack: Was in aller Welt heißt das? 

Algernon: Du haſt einen ſehr nützlichen jüngeren 
Bruder namens Ernſt erfunden, um, ſo oft du 
wollteſt, nach London kommen zu können. Ich habe 
einen unſchätzbaren ewigen Invaliden erfunden, um, 
ſo oft ich vuſt habe, aufs Land gehen zu können. 
Wenn zum Beiſpiel Bunburys ungewöhnlich ſchlechte 
Geſundheit nicht wäre, ſo könnte ich heute abend 
nicht mit dir bei Willis ſpeiſen, denn ich bin ſeit 
mehr als einer Woche bei Tante Auguſte ver⸗ 
pflichtet. 

Jack: Ich habe dich nicht eingeladen, heut abend 
irgendwo mit mir zu ſpeiſen. 

Algernon: Ich weiß. Du biſt furchtbar nachlaͤſſig 
mit dem Verſenden von Einladungen. Das iſt ſehr 
töriht von dir. Nichts langweilt die Leute ſo ſehr, 
wie wenn ſie keine Einladungen bekommen. 

Jack: Du täteft viel beffer daran, bei deiner Tante 
Auguſte zu eſſen. 

Algernon: Ich denke nicht daran, etwas Ahnliches 
zu tun. Erſtens habe ich Montag bei ihr gegeſſen, 
und wenn man einmal die Woche bei ſeinen Ver⸗ 
wandten ißt, ſo iſt das ganz genug. Zweitens 
werde ich, ſo oft ich dort eſſe, als Familienmitglied 
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oder gleich zwei. Drittens weiß ich ganz genau, 
wen ſie mir heut abend geben will. Sie will mich 
zu Mary Farquhar ſetzen, die immer über den 
Tiſch weg mit ihrem eigenen Mann kokettiert. Das 
iſt nicht ſehr amüſant. Es iſt nicht einmal an⸗ 
ſtändig. . . und ſolche Dinge nehmen rapid zu. Es 
iſt ein Skandal, wie viele Frauen in London mit 
ihren eigenen Männern kokettieren. Das macht 
einen ſo ſchlechten Eindruck. Es heißt einfach, 
öffentlich ſeine reine Wäſche waſchen. Und ſchließ⸗ 
lich, da ich nun einmal weiß, daß du ein 
Bunburyiſt biſt, will ich natürlich mit dir übers 
Bunburyieren reden. Ich will dir die Regeln ſagen. 
Jack: Ich bin gar kein Bunburyiſt. Wenn Gwendolen 
mich nimmt, will ich meinen Bruder töten. Ja, ich 
glaube, ich werde ihn auf jeden Fall töten. Cecily 
intereſſiert ſich ein wenig zu ſehr für ihn. Es iſt 
eine wahre Qual. Daher will ich Ernſt los werden. 
Und ich rate dir ſehr, mit Mr. ...., mit deinem 
Freund, dem Invaliden, der den verrückten Namen 
hat, das gleiche zu tun. 

Algernon: Nichts kann mich veranlaſſen, mich von 
Bunbury zu trennen, und wenn du je heirateſt, 
was mir ſehr problematiſch erſcheint, ſo wirſt du 
froh ſein, Bunbury zu kennen. Ein Mann der 
heiratet, ohne Bunbury zu kennen, hat eine lang⸗ 
weilige Zeit vor ſich. 

Jack: Das iſt Unſinn. Wenn ich ein reizendes 
Mädchen wie Gwendolen heirate — und ſie iſt 
das einzige Mädchen von allen, die mir im Leben 
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begegnet ſind, das ich heiraten mochte — dann 
werde ich ſicher nie danach verlangen, Bunbury 
kennen zu lernen. 

Algernon: Dun wird deine Frau danach ver⸗ 
langen. Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, daß in der 
Ehe drei Geſellſchaft und zwei nichts iſt. 

Jack (ſententiös): Das, mein lieber junger Freund, 
iſt die Theorie, die das verderbte franzöſiſche Drama 
ſeit den letzten fünfzig Jahren verbreitet. 

Algernon: Jawohl, und die das glückliche engliſche 
Haus in der halben Zeit bewieſen hat. 

Jack: Um Gottes willen, verſuche nicht, zyniſch zu 

werden. Es iſt ſo leicht, zyniſch zu ſein. 

Algernon: Mein lieber Junge, es iſt heutzutage 
nicht leicht, irgend etwas zu ſein. Die Konkurrenz 
iſt ſo ſchauerlich groß. (Man hört eine eleftrifche 
elingel läuten.) Ah, das muß Tante Auguſte 
ſein. Nur Verwandte oder Gläubiger ſchellen ſo 
wagneriſch. Wenn ich ſie jetzt auf zehn Minuten 
aus dem Wege räume, ſo daß du Gelegenheit haſt, 
Gwendolen deinen Antrag zu machen, kann ich 
dann heut abend mit dir bei Willis ſpeiſen? 

Jack: Ich denke ja, wenn du willſt. 

Algernon: Ja, aber es muß dein Ernſt ſein. Ich 
haſſe die Leute, die es mit dem Eſſen nicht ernſt 
nehmen. Es iſt flach von ihnen. 

(Lane tritt ein.) 
Lane: Lady Bracknell, Miß Fairfax. 
(Algernon geht ihnen entgegen. Lady Bracknell, Miß 
Fairfax treten ein.) 
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Lady Bracknell: Guten Tag, lieber Algernon, ich 
hoffe, du benimmſt dich gut. 

Algernon: Ich befinde mich ſehr gut, Tante 
Auguſte. 

Lady Bracknell: Das iſt nicht ganz dasſelbe. Die 
beiden Dinge gehen ſogar ſelten zuſammen. 

(Sieht Jack und verneigt ſich gegen ihn mit eiſiger 

Kälte.) 

Algernon (zu Gwendolen): Himmel, biſt du elegant! 

Gwendolen: Ich bin immer elegant, nicht wahr, 
Mr. Worthing? 

Jack: Sie ſind immer vollkommen, Miß Fairfax. 

Gwendolen: O, das hoffe ich nicht. Das ließe 
keinen Raum für Entwickelung, und ich habe die 
Abſicht, mich in vielen Richtungen zu entwickeln. 

(Gwendolen und Jack ſetzen ſich zuſammen in einen 

Winkel.) 

Lady Bracknell: Es tut mir leid, daß wir ein 
wenig zu ſpät kommen, Algernon, aber ich mußte 
die gute Lady Harbury beſuchen. Ich war ſeit dem 
Tode ihres Mannes nicht mehr bei ihr geweſen. 
Ich habe nie eine Frau ſo verändert geſehen; ſie 
ſieht um zwanzig Jahre jünger aus. Und jetzt 
nehme ich eine Taſſe Tee und eins von den netten 
Gurkenbrötchen, die du mir verſprochen haſt. 

Algernon: Gewiß, Tante Augufte. (Geht zum 
Teetiſch.) 

Lady Bracknell: Willſt du nicht hieher kommen 

Gwendolen? 
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Gwendolen: Danke, Mama, ich ſitze ganz be⸗ 
quem hier. 

Algernon (nimmt entſetzt den leeren Teller auf): 
Mm Gottes willen! Lane! Sind keine Gurken⸗ 
brötchen da? Ich habe ſie eigens beſtellt. 

Lane (eruft): Es gab keine Gurken heut morgen, 
gnädiger Herr. Ich bin zweimal hin gegangen. 

Algernon: Keine Gurken! 

Lane: Nein, gnädiger Herr. Nicht für bares Geld. 

Algernon: Es iſt gut, Lane, ich danke Ihnen. 

Lane: Ich danke Ihnen, gnädiger Herr. 

(Lane geht.) 

Algernon: Ich bin ganz beſtürzt, Tante Auguſte, 
daß es keine Gurken gab, nicht einmal für bares 
Geld. 

Lady Bracknell: Es tut wirklich nichts, Algernon 
Ich hatte etwas Gebäck bei Lady Harbury, die 
nur noch zu ihrem Vergnügen zu leben ſcheint. 

Algernon: Ich höre, ihr Haar iſt vor Gram ganz 
goldig geworden. 

Lady Bracknell: Es hat ſicher ſeine Farbe ge⸗ 
wechſelt. Aus welchem Grunde, kann ich natürlich 
nicht ſagen. (Algernon kommt herüber und reicht 
Tee.) Danke ſchön. Ich habe ein wahres Feſt für 
dich heut abend, Algernon. Ich will dir Mary 
Farquhar zu Tiſch geben. Sie iſt eine reizende 
Frau und ſo aufmerkſam gegen ihren Mann. Es 
iſt ein Vergnügen, ſie zu beobachten. 

Algernon: Ich fürchte, Tante Auguſte, ich muß 
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auf das Vergnügen verzichten, heut abend bei dir 
zu ſpeiſen. 

Lady Bracknell (ſtirnrunzelnd): Ich hoffe nicht, 
Algernon. Das würde meine Tiſchordnung ganz 
umwerfen. Dein Onkel müßte oben eſſen. Zum 
Glück iſt er daran gewöhnt. 

Algernon: Es iſt furchtbar langweilig und — das 
brauche ich kaum zu ſagen — für mich eine rechte 
Enttäuſchung, aber ich habe gerade eben ein Tele⸗ 
gramm bekommen, daß mein armer Freund Bun: 
bury wieder ſehr krank iſt. (Wechſelt Blicke mit 
Jack.) Man ſcheint zu glauben, ich ſollte bei ihm 
ſein. 

Lady Bracknell: Es iſt ſeltſam, dieſer Mr. Bun⸗ 
bury ſcheint unter einer merkwürdig ſchlechten Ge⸗ 
ſundheit zu leiden. 

Algernon: Ja; der arme Bunbury iſt ein ſchreck⸗ 
licher Invalide. 

Lady Bracknell: Nun, ich muß doch ſagen, Al⸗ 
gernon, ich dächte, es wäre die höchſte Zeit, daß 
ſich Mr. Bunbury darüber ſchlüſſ J würde, ob er 
leben oder ſterben will. Dies Hin und Her in der 
Sache iſt einfach abſurd. Ich habe auch gar nichts 
mit der modernen Sympathie für die Invaliden 
im Sinn. Ich halte ſie ſür morbid. Krankheit 
irgendwelcher Art iſt ſchwerlich etwas, was man 
bei anderen ermutigen ſollte. Geſundheit iſt die 
erſte Pflicht im Leben. Das ſage ich immer deinem 

armen Onkel, aber es ſcheint, er kümmert ſich nicht 

viel darum. Ich wäre dir ſehr verbunden, wenn du 
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Mr. Bunbury von mir aus bitten wollteſt, er 
möchte ſo freundlich ſein, Samstag keinen Rückfall 
zu bekommen; denn ich verlaſſe mich darauf, daß 
du meine Muſik für mich arrangierſt. Es iſt mein 
letzter Empfang, und man braucht etwas, um die 
Unterhaltung in Gang zu bringen; beſonders am 
Ende der Saiſon, wenn tatſächlich jedermann ge⸗ 
ſagt hat, was er zu ſagen hatte; und das war in 
den meiſten Fällen vermutlich nicht viel. 


Algernon: Ich will mit Bunbury reden, Tante 


Auguſte, wenn er noch bei Bewußtſein iſt, und ich 
glaube, ich kann verſprechen, daß er bis Samstug 
beſſer ſein wird. Natürlich — die Muſik iſt eine 
ſchwierige Frage. Du weißt, ſpielt man gute Mufit, 
ſo hören die Leute nicht zu, und ſpielt man ſchlechte 
Muſik, ſo reden die Leute nicht. Aber ich will das 
Programm mit dir durchſehen, das ich entworfen 
habe, wenn du ſo freundlich ſein willſt, einen 
Augenblick in das nächſte Zimmer zu kommen. 


Lady Bracknell: Danke dir, Algernon. Es iſt 


ſehr freundlich von dir, daß du daran gedacht haſt. 
(Steht auf und folgt Algernon.) Ich bin ſicher, 
das Programm wird ſehr hübſch ſein, nach einigen 
Streichungen natürlich. Franzöſiſche Lieder kann ich 
nicht gut zulaſſen. Die Leute meinen immer, ſie 
ſeien unpaſſend, und ſind entweder entrüſtet, und 
das iſt vulgär, oder fie chen, und das iſt noch 
ſchlimmer. Aber Deutſch klingt wie eine durchaus 
achtbare Sprache, und ich glaube auch, es iſt ſo. 
Gwendolen, du wirſt mit mir kommen. 
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Gwendolen: Gewiß, Mama. 
(Lady Bracknell und Algernon gehen ins Muſikzimmer. 
Gwendolen bleibt.) 

Jack: Schöner Tag geweſen, Miß Fairfax. 

Gwendolen: Bitte, reden Sie nicht mit mir übers 
Wetter. Wenn die Leute mit mir vom Wetter 
reden, ſo bin ich immer ganz ſicher, daß ſie etwas 
anderes meinen. Das macht mich nervös. 

Jack: Ich meine etwas anderes. 

Gwendolen: Ich dachte es mir. Ich habe immer 
recht. 

Jack: Und ich möchte gern die zeitweiſe Abweſenheit 
der Lady Bracknell ausnutzen 

Gwendolen: Das würde ich Ihnen raten. Mama 
hat eine Art, plötzlich in ein Zimmer zurückzukommen, 
daß ich oft mit ihr darüber habe reden müſſen! 

Jack (nervös): Miß Fairfax, ſeitdem ich Sie kennen 
gelernt habe, habe ich Sie - 4 irgend ein 
Mädchen bewundert .... 2 . . . ſeit ich 
Sie traf .... Ich traf Sie 

Gwendolen: Ja, das weiß ich recht gut. Und ich 

habe oft gewünſcht, daß Sie vor den Leuten etwas 

demonſtrativer geweſen wären. Für mich haben Sie 

immer einen unwiderſtehlichen Zauber gehabt. Schon 

ehe ich Sie kennen lernte, war ich nicht gleichgültig 

gegen Sie. (Jack ſieht fie ſtarr an.) Wir leben, 

wie Sie hoffentlich wiſſen, Mr. Worthing, in einer 

Zeit der Ideale. Das wird beſtändig in den 

teureren Monatsſchriften erwähnt und in der Pro⸗ 

vinz ſchon von den Kanzeln gepredigt, ſo höre ich; 
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und mein Ideal iſt immer geweſen, jemand zu 
lieben, der Ernſt heißt. In dem Namen liegt etwas, 
was unbedingtes Vertrauen einflößt. Den Augen⸗ 
blick, als Algernon mir zum erſten Male ſagte, er 
habe einen Freund namens Ernſt, wußte ich, daß 
es mein Schickſal war, Sie zu lieben. 

Jack: Sie lieben mich wirklich, Gwendolen? 

Gwendolen: Leidenſchaftlich! 

Jack: Liebſte! Sie wiſſen nicht, wie glücklich Sie 
mich machen. 

Gwendolen: Mein Ernſt! 

Jack: Aber Sie wollen doch nicht ſagen, wenn ich 
nicht Ernſt hieße, könnten Sie mich nicht lieben? 

Gwendolen: Aber Sie heißen Ernft? 

Jack: Gewiß. Aber wenn ich nun anders hieße? 
Wollen Sie ſagen, daß Sie mich dann nicht lieben 
könnten? 

Gwendolen (ausweichend): Ah, das iſt offenbar 
eine metaphyſiſche Spekulation und hat, wie alle 
metaphyſiſchen Spekulationen, ſehr wenig mit den 
wirklichen Tatſachen des wirklichen Lebens zu tun, 
wie wir ſie kennen. 

Jack: Mir perſönlich, Liebling, um ganz offen zu 
reven, mir liegt nicht viel an dem Namen Ernft... 
Ich glaube, der Name paßt gar nicht zu mir. 

Gwendolen: Er paßt ausgezeichnet zu Ihnen. Es 
iſt ein göttlicher Name. Er hat eine eigene Muſik. 
Er ruft Schwingungen wach. 

Jack: Nun, wahrhaftig, Gwendolen, ich muß doch 
ſagen, es gibt eine Menge anderer Namen, die viel 
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hübſcher find. Mir ſcheint Jack zum Belſplel ein 
reizender Name. 

Gwendolen: Jack? .. . Nein, der Name hat wenig 
Muſik, wenn er überhaupt welche hat. Er klingt 
nicht. Er ruft gar keine Schwingungen wach. .. Ich 
habe mehrere Jacks gekannt, und alle, ohne Aus⸗ 
nahme, waren ungewöhnlich häßlich. Außerdem iſt 
bekanntlich Jack eine Verſtümmelung von John. 
Und mir tut jede Frau leid, die einen John heiratet. 
Sie würde wahrſcheinlich nie den bezaubernden Genuß 
auch nur einer einzigen Minute der Einſamkeit kennen 
lernen. Der einzige Name, bei dem man ſicher geht 
iſt Ernſt. 

Jack: Gwendolen, ich nuß mich ſofort taufen laſſen 
— ich meine, wir müſſen ſofort heiraten. Es ifi 
deine Zeit zu verlieren. 

Swendolen: Heiraten, Mr. Worthing? 

Jack: Nun .. . gewiß. Sie wiſſen, ich liebe Sie, und 
Sie ließen mich glauben, Miß Fairfax, ich ſei Ihnen 
nicht ganz gleichgültig. 

Gwendolen: Ich bete Sie an. Aber Sie haben mir 
noch keinen Antrag gemacht. Von Heirat iſt nicht 
die Rede geweſen. Die Frage iſt noch nicht einmas 
berührt worden. 

Jack: Nun . .. darf ich Ihnen jetzt meinen Antrag 
machen? 

Gwendolen: Ich glaube, es wäre eine ausgezeichnete 

Gelegenheit. Und um Ihnen jede mögliche Ent⸗ 

täuſchung zu erſparen, Mr. Worthing, will ich Ihnen 
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im voraus fagen, daß ich feft entſchloſſen bin, Sie 
anzunehmen. 


Jack: Gwendolen! 


Cwendolen: Ja, Mr. Worthing; was haben Sie 
mir alſo zu ſagen? 

Jack: Sie wiſſen, was ich Ihnen zu ſagen habe. 

Gwendolen: Ja, aber Sie ſagen es nicht. 

Jack: Gwendolen, willſt du mich heiraten? (Kniet 
vor ihr.) 

Gwendolen: Natürlich will ich, Liebſter. Wie lange 
du dazu gebraucht haſt! Ich fürchte, du haſt wenig 
Übung in Anträgen. 

Jack: Liebſte, ich habe niemand in der Welt außer 
dir geliebt. 

Gwendolen: Ja, aber die Männer machen oft zur 
Übung Anträge. Wenigſtens mein Bruder Gerald 
tut es. Alle meine Freundinnen behaupten es. Was 
für wundervoll blaue Augen du Haft, Eruftl Str 
find ganz, ganz blau. Ich hoffe, du wirſt mich 
immer ſo anſehen, beſonders, wenn andere Leute 
dabei ſind. 

(Lady Bracknell tritt ein.) 

Lady Bracknell: Mr. Worthing! Stehen Sie auf, 
mein Herr, aus dieſer halbliegenden Stellung. Sie 
iſt höͤchſt unſchicklich. 

Gwendolen: Mama! (Er verſucht, aufzuſtehen, ſie 
hält ihn zurück.) Ich muß dich bitten, dich zurück⸗ 
zuziehen. Außerdem iſt Mr. Worthing noch nicht 
ganz fertig. 
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Lady Bradnell: Fertig — womit, wenn ich fragen 
darf? 

Gwendolen: Ich bin mit Mr. Worthing verlobt, 
Mama. f 

(Sie ſtehen zuſammen auf.) 

Lady Bracknell: Verzeihung, du biſt mit niemand 
verlobt. Wenn du mit jemand verlobt biſt, werde 
ich oder dein Vater, wenn es ihm ſeine Ge⸗ 
ſundheit erlaubt, dich benachrichtigen. Eine Wie- 
lobung ſollte ein junges Mädchen wie eine Über⸗ 
raſchung treffen, wie eine angenehme oder unan⸗ 
genehme, je nachdem der Call liegt. Sie iſt ſchwerlich 
etwas, was man ihr allein überlaſſen könnte. 
Und jetzt habe ich Ihnen einige Fragen zu ſtellen, 
Mr. Worthing. Während ich dieſes Verhör vor⸗ 
nehme, Gwendolen, wirſt du unten im Wagen auf 
mich warten. 

Gwendolen (vorwurfsvoll): Mama! 

Lady Bracknell: Im Wagen, Gwendolen! 

(Gwendolen geht an die Tür. Sie und Jack werfen ein⸗ 
ander hinter Lady Bracknells Rücken Küſſe zu. Lady 
Bracknell ſieht ſich unſicher um, als begriffe ſie 
nicht, was für ein Geräuſch das war. Schließlich 
dreht ſie ſich um.) 

Lady Bracknell: Gwendolen, in den Wagen! 

Gwendo len: Ja, Mana. (Geht und ſieht ſich nach 
Jack um.) 

Lady Bracknell (ſetzt ſich): Sie dürfen Platz nehmen, 
Mr. Worthing. (Sucht in der Taſche nach Bleiſtift 
und Notizbuch.) 
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Jack: Danke vielmals, Lady Bracknell, ich ſtehe 
lieber. 

Lady Bracknell (Bleiſtift und Notizbuch in der 
He ): Ich muß geſtehen, daß Sie nicht auf meiner 
Li der wählbaren jungen eute ſtehen, obgleich 
meine Liſte dieſelbe iſt,, gute Herzogin von 
Bolton hat. Wir arbeiten lich zuſammen. Aber 
ich bin bereit, Ihren Namen einzutragen, wenn Ihre 
Antworten ſo ſind, wie eine beſorgte Mutter ſie 
verlangt. — Rauchen Sie? 

Jack: Nun, a, ich muß zugeben, ich rauche. 

Lady Bracknell: Das freut mich. Ein Mann ſollte 
immer irgendwelche Beſchäftigung haben. Es gt 
ſo wie ſo ſchon viel zu viel müßige Männer. Wie 
alt ſind Sie? 

Jack: Neunundzwanzig. 

Lady Bra ell: Ein vorzügliches Alter, um zu hei⸗ 
raten. — h bin ſtets der Meinung geweſen, ein 
Mann, der zu heiraten wünſcht, ſollte entweder alles 
oder nichts wiſſen. Was wiſſen Sie? 

Jack (nach einigem Zögern): Ich weiß nichts, Lady 
Bracknell. 

Lady Bracknell: Freut mich, zu hören. Ich billige 
nichts, was der natürlichen Unwiſſenheit Abbruch 
tut. Die Unwiſſenheit iſt wie eine zarte exotiſche 
Blume. Man berühre ſie, und der Flaum iſt fort. 
Die ganze Theorie der modernen Erziehung iſt ab⸗ 
ſolut ungeſund. Zum Glück bringt, wenigſtens in 
England, die Erziehung abſolut kein Reſultat hervor. 
Wure es anders, fo wäre fie eine ernfie Gefahr 
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für die oberen Klaſſen, und fie würde vermutlich zu 
Gewalttaten auf dem Grosvenor⸗Square führen... 
Welches iſt Ihr Einkommen? 

Jack: Zwiſchen hundertvierzig und hundertſechzig 
Tauſend im Jahr. 

Lady Bracknell (notiert): In Land oder Pa⸗ 
pieren ? 

Jack: Hauptſächlich in Papieren. 

Lady Bracknell: Das iſt zufriedenſtellend. Land 
bringt heute weder Vergnügen noch Nutzen. Es 
gibt einem eine Stellung und hindert einen, ſie 
zu erhalten. Das iſt alles, was man uͤber Land jagen 
kann. 

Jack: Ich habe natürlich einen Landſitz mit etwas 
Land dabei, etwa fünfzehnhundert Acker, glaube ich; 
aber mein Einkommen iſt unabhängig davon. Soweit 
ich herausbekommen kann, ſind die Wilddiebe die 
einzigen Leute, die etwas herausſchlagen. 

Lady Bracknell: Ein Landhaus! Wie viele Schlaf⸗ 
zimmer? Nun, das kann ſpäter aufgeklärt werden. 
Sie haben hoffentlich ein Haus in der Stadt? Einem 
Mädchen von einfachem, unverdorbenem Charakter, wie 
Gwendolen, kann man ſchwerlich zumuten, auf dem 
Lande zu wohnen. 

Jack: Ich habe zwar ein Haus auf dem Belgrave⸗ 
Square, aber es iſt auf ein Jahr an Lady Bloxham 
vermietet. Natürlich kann ich es wiederhaben, ſobald 
ich will, nach ſechs Monaten Kündigung. 

Lady Bracknell: Lady Bloxham? Ich kenne ſie 

nicht. 


u 


alt. 

Lady Bradnell: Ah, heutzutage iſt das keine 
Garantie für Ehrbarkeit. Welche Nummer auf dem 
Belgrave⸗Square? 

Jack: 149. 

Lady Brackn en (ſchüttelt den Kopf): Die un⸗ 
moderne Seite. Ich dachte mir ſchon, daß 
etwas dahinter ſteckt. Aber das ließe ſich leicht 
ändern. 

Jack: Meinen Sie die Mode oder die Seite? 

Lady Bracknell (ſtreng): Beides, denke ich. Welches 
iſt Ihre Politik? 

Jack: Nun, ich fürchte, ich habe keine Anſichten. Ich 
bin ein liberaler Unioniſt. 

Lady Bracknell: O, ſie zählen als Tories. Sie 
dinieren bei uns. Oder kommen wenigſtens abend. 
Jetzt zu den geringeren Dingen. Leben Ihre 
Eltern? 

Jack: Ich habe beide Eltern verloren. 

Lady Bracknell: Beide ... Das ſieht wie Nach⸗ 
läſſigkeit aus. Wer war Ihr Vater? Er war offen⸗ 
bar ein Mann von einigem Wohlſtand. War er in 
dem, was die radikalen Zeitungen den Purpur des 

Handels nennen, geboren oder entſtammte er den 
Reihen der Ariſtokratie? 

Jack: Ich fürchte, ich weiß es nicht genau. Ich habe 

namlich meine Eltern verloren, wie ich ſchon ſagte, 

Lady Bracknell. Vielleicht wäre es genauer, zu 

ſagen, daß meine Eltern mich verloren zu haben 


Jack: O, fie geht ſehr wenig aus. Ste tt ſeyr 


ſcheinen ... Ich weiß tatſächlich nicht, wer ich 
von Geburt bin. Ich wurde . .. nun, ich wurde 
gefunden. 

Lady Bracknell: Gefunden? 

Jack: Der nerftorbene Dr. Thomas Cardew, ein 
alter Herr von ſehr wohltätigem und freund⸗ 
lichem Charakter, hat mich gefunden und gab mir 
den Namen Worthing, weil er gerade ein Billett 
erſter Klaſſe nach Worthing in der Taſche hatte. 
Worthing iſt ein Ort in Suſſex. Es iſt ein Küſten⸗ 
bezirk. 

Lady Vracknell: Wo hat der wohltätige alte Herr 
mit dem Billett erſter Klaſſe nach dieſem Küſtenort 
Sie gefunden? 

Jack (ernft): In einer Reiſetaſche. 

Lady Bracknell: Einer Reiſetaſche? 

Jack (ſehr ernſt): Ja, Lady Bracknell. In einer Reiſe⸗ 
taſche — einer ziemlich großen ſchwarzledernen Reiſe⸗ 
taſche mit zwei Griffen — kurz, einer gewöhnlichen 
Reiſetaſche. 

Lady Bracknell: Und wo hat dieſer Mr. James 
oder Thomas Cardew dieſe gewöhnliche Reiſetaſche 
gefunden? 

Jack: Im Gepäckraum des Viktoria⸗Bahnhofs. Sie 
wurde ihm aus Verſehen an Stelle ſeiner eigenen 
gegeben. 

Lady Bracknell: Im Gepäckraum des Viktoria⸗ 
Bahnhofs? 

Jack: Ja; auf der Brighton⸗Linie. 

Lady Bracknell: Die Linie iſt unweſentlich. 


Mr. Worthing, ich muß geftehen, daß mich, was 
Sie mir ſoeben erzählt haben, ein wenig beſtürzt. 
In einer Reiſetaſche geboren oder mindeſtens auf⸗ 
gezogen zu werden, ob ſie Griffe hatte oder nicht, 
das ſcheint mir auf eine Verachtung des gewöhn⸗ 
lichen Familienanſtands zu deuten, die an die 
ſchlimmſten Ausſchreitungen der franzöfifchen Revo⸗ 
lution erinnert. Und ich denke, Sie wiſſen, wozu 
jene unglückliche Bewegung geführt hat. Was den 
beſonderen Raum angeht, in dem die Reiſetaſche ge⸗ 
funden wurde, den Gepäckraum eines Bahnhofs, fo 
könnte er dazu dienen, eine ſoziale Indiskretion zu 
verbergen — er iſt wohl ſchon früher zu dem 
Zwecke benutzt worden —, aber man kann ihn kaum 
als eine ſichere Baſis für eine anerkannte Stellung 
in der guten Geſellſchaft anſehen. 


Jack: Darf ich Sie dann fragen, was Sie mir zu 


tun raten würden? Ich brauche kaum zu ſagen, daß 
ich alles in der Welt tun würde, um Gwendolens 
Glück zu ſichern. 


Lady Bracknell: Ich würde Ihnen ſehr raten, 


Mr. Worthing, daß Sie den Verſuch machten, ſo 
bald wie möglich einige Verwandte herbeizuſchaffen, 
wenigſtens auf jeden Fall je einen Verwandten jedes 
Geſchlechts, ehe die Saiſon vorüber iſt. 


Jack: Nun, ich ſehe nicht recht, wie ich das anfangen 


ſollte. Ich kann die Reiſetaſche jeden Augenblick 
herbeiſchaffen. Sie ſteht bei mir zu Hauſe im An⸗ 
kleidezimmer. Ich meine wirklich, das müßte Ihnen 
genügen, Lady Bracknell. 
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Lady Bracknell: Mir, mein Herr! Was hat das 
mit mir zu tun? Sie können kaum annehmen, daß 
es mir und Lord Bracknell einfallen ſollte, unſerer 
einzigen Tochter — einem ſ orgfältig erzogenen Mädchen 
— zu erlauben, daß ſie in einen Gepäckraum heiratet 
und ſich mit einem Gepäckſtück verbindet? Guten 
Abend, Mr. Worthing. 

(Lady Bracknell fegt in majeſtaͤtiſcher Entrüſtung 

hinaus.) 

Jack: Guten Abend! (Algernon beginnt im anderen 
Zimmer den Hochzeits marſch zu ſpielea. Jack ſieht 
wütend drein und geht an die Tür.) Um Gottes 
willen, Algy, ſpiele nicht dieſe entſetzliche Melodie! 
Wie blödſinnig du biſt! 

(Die Muſik hört auf, Algernon tritt luſtig ein.) 

Algernon: Ging denn nicht alles gut, alter Junge? 
Du willſt doch nicht ſagen, Gwendolen hätte dich 
abgewieſen? Sie tut es zwar ſehr gern. Sie weiſt 
die Leute immer ab. Ich denke, es iſt ſehr un⸗ 
freundlich von ihr. 

Jack: O, Gwendolen iſt ſo ſicher wie ein Dreifuß. 
Soweit es auf ſie ankommt, ſind wir verlobt. Ihre 
Mutter iſt unausſtehlich. Hab' noch nie eine ſolche 
Gorgo geſehen ... Ich weiß nicht genau, wie eile 
Gorgo eigentlich ausſieht, aber Lady Bracknell iſt 
ſicherlich eine. Jedenfalls iſt ſie ein Ungeheuer, ohne 
mythiſch zu ſein, und das iſt nicht ganz anftändig... 
Verzeihung, Algy, ich ſollte wohl von deiner Tante 
vor dir nicht fo reden... 

Algernon: Mein lieber Junge, ich freue mich, wenn 
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ich höre, daß man auf meine Verwandten ſchimpft. 
Das iſt das einzige, was mich mit ihnen überhaupt 
noch verſöhnt. Verwandte ſind nur eine Geſellſchaft 
von Leuten, die nicht im geringſten ahnen, wie man 
leben muß, noch den Takt beſitzen, im rechten Augen⸗ 
blick zu ſterben. 

Jack: O, das iſt Unſinn. 

Algernon: Es iſt kein Unſinn. 

Jack: Nun, ich will nicht darüber ſtreiten. Du willſt 
immer über die Dinge ſtreiten. 

Algernon: Eben dazu ſind die Dinge urſprünglich 
geſchaffen. 

Jack: Wenn ich das glaubte, auf mein Wort, ich 
ſchöſſe mir eine Kugel vor den Kopf... (Pauſc.) 
Du glaubſt doch nicht, daß Ausſicht iſt, Gwen⸗ 
dolen könnte in den nächſten hundertundfünfzig 
Jahren ihrer Mutter ähnlich werden, nicht wahr, 
Algy? 

Algernon: Alle Frauen werden wie ihre Mütter, 
das iſt ihre Tragödie. Kein Mann wird wie ſeine 
Mutter, das fit feine Tragödie. 

Jack. Iſt das richtig? 

Algernon: Es iſt vortrefflich ausgedrückt! und gerade 
jo wahr, wie jede Bemerkun 'm ziviliſierten Leben 
ſein ſollte. 

Jack: Ich habe die Klugheit herzlich ſatt. Jedermann 
iſt klug heutzutage. Man kann nicht mehr ausgehen, 
ohne kluge Leute zu treffen. Es iſt eine öffentliche 
Plage geworden. Ich wollte zu Gott, wir hätten 
noch ein paar Narren übrig behalten. 
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Algernon: Wir haben fie übrig behalten! 

Jack: Ich möchte ihnen gern einmal begegnen. Worüber 
reden fie? 

Algernon: Dir Narren? O, über die Klugen 
natürlich! 

Jack: Welche Narren? 

Algernon: Nebenbei, haſt du Gwendolen die Wahrheit 
geſagt? Daß du in der Stadt Ernſt und auf dem 
Lande Jack biſt? 

Jack (ſehr patronifierend): Mein lieber Junge! Die 
Wahrheit iſt nicht gerade das, was man einem 
hübſchen, reizenden, verwöhnten Mädchen ſagt. Was 
für merkwürdige Vorſtellungen du über die Art haſt, 
mit Frauen umzugehen! 

Algernon: Die einzige Art, mit einer Frau 
umzugehen, iſt die, daß man ihr den Hof macht, 
wenn ſie hübſch iſt, und einer anderen, wenn ſie 
häßlich iſt. 

Jack: O, das iſt Unſinn. 

Algernon: Und dein Bruder, der verworfene 
Ernft? 

Jack: O, noch vor dem Ende der Woche werde ich 
ihn los ſein. Ich werde ſagen, er ſei in Paris am 
Schlage geſtorben. Viele Leute ſterben ganz plötzlich 
am Schlage, nicht wahr? 

Algernon: Ja, aber er iſt erblich, mein lieber Junge. 
So etwas geht in Familien um. Du ſagteſt beſſer, 
an einer ernſten Erkältung. 

Jack: Du biſt ſicher, daß eine ernſte Erkältung nicht 

erblich iſt, oder fo etwas Aßhnliches? 
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Algernon: Natürlich nicht! 
Jack: Gut alſo. Dir! armer Bruder Ernſt wurde 
ganz plötzlich von einer ernſten Erkältung weggerafft. 

Das befreit mich von ihm. 

Algernon: Aber ich meinte, du ſagteſt ... Miß 
Cardew intereſſiere ſich ein wenig zu ſehr für deinen 
armen Bruder Ernſt. Wird ſie den Verluſt nicht 
ſchwer empfinden? 

Jack: O, das tut nichts Cecily iſt kein albernes, 
romantiſches Mädchen, Gott ſei Dank. Sie hat famoſen 
Appetit, macht lange Spaziergänge und kümmert ſich 
gar nicht um ihren Unterricht. 

Algernon: Ich möchte Cecily ſchon einmal 
ſehen. 

Jack: Ich werde dafür ſorgen, daß das nie ge⸗ 
ſchieht. Sie iſt ungewöhnlich hübſch und erſt eben 
achtzehn. 

Algernon: Haft du Gwendolen erzählt, daß du ein 
ungewöhnlich hübſches Mündel von eben achtzehn 
Jahren haft? 

Jack: O, ſo etwas ſchreit man den Leuten nicht ent⸗ 
gegen. Cecily und Gwendolen werden ſicher vor⸗ 
zügliche Freundinnen werden. Ich wette alles, was 
du willſt, daß ſie ſich nach einer halben Stunde 
Schweſtern nennen. 

Algernon: Das tun Frauen immer erſt dann, wenn 

fie ſich vorher allerlei andere Namen gegeben haben. 

Nun aber, mein lieber Junge, wenn wir noch einen 

guten Tiſch bei Willis haben wollen, dann müſſen 


Ba: 


wir wirklich gehen und uns anziehen. Weißt du, daß 
es faſt ſieben iſt? 

Jack (reizbar): O, es iſt immer faſt ſieben. 

Algernon: Aber ich habe Hunger. 

Jack: Ich habe dich nie ohne Hunger geſehen. 

Algernon: Was ſollen wir nachher tun? Ins 
Theater gehen? 

Jack: O nein! ich mag nichts hören. 

Algernon: Oder laß uns in den Klub gehen. 

Jack: O nein! Ich haſſe das Reden. 

Algernon: Vielleicht könnten wir um zehn ins 
Empire ziehen? 

Jack: O nein! ich mag nichts anſehen; das iſt ſo 
kindiſch. 

Algernon: Was wollen wir dann tun? 

Jack: Nichts. 

Algernon: Es iſt ſo furchtbar ſchwer, nichts zu 
tun. Aber mir ſoll es einerlei ſein, wenn nichts 
anderes zu finden iſt. 

(Lane tritt ein.) 

Lane: Miß Fairfax. 

(Gwendolen tritt ein. Lane geht.) 
Algernon: Gwendolen, auf mein Wort! 
Gwendolen: Algy, bitte, dreh dich um. Ich habe 

Mr. Worthing etwas Beſonderes zu ſagen. 

Algernon: Wahrhaftig, Gwendolen, ich glaube, ich 
ann das nicht erlauben. 

Gwendolen: Algy, du nimmſt immer eine ganz 
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unmoralifche Poſe gegen das Leben an. Dazu biſt 
du nicht alt genug. 
(Algernon geht an den Kamin.) 

Jack: Liebſte! 

Gwendolen: Ernft, wir werden uns vielleicht nie 
heiraten können. Nach dem Ausdruck auf Mamas 
Geſicht zu urteilen, fürchte ich, wir werden es nicht. 
Heutzutage nehmen ſo wenig Eltern Rückſicht auf 
das, was ihre Kinder ihnen ſagen. Die altmodiſche 
Achtung vor der Jugend ſtirbt raſch aus. Allen 
Einfluß, den ich je anf Mama hatte, habe ich mit 
drei Jahren verloren. Aber wenn ſie uns auch hindern 
kann, Mann und Frau zu werden, und ich einen anderen 
heiraten muß, ſo kann ſie doch nichts tun, was meine 
Liebe zu dir ändern Fönnte. 

Jack: Liebe Gwendolen! 

Gwendolen: Die Geſchichte deiner romantiſchen 
Herkunft, die mir Mama mit unangenehmen Kommen⸗ 
taren erzählt hat, hat natürlich die tieferen Fibern 
meines Weſens erregt. Dein Vorname hat einen un⸗ 
widerſtehlichen Zauber. Die Einfachheit deines Cha⸗ 
rakters macht dich mir wundervoll unfaßbar. Deine 
Stadtadreſſe auf dem Albany habe ich. Welches iſt 
deine Landadreſſe? 

Jack: Woolton, Hertfordſhire, Herrenhaus. 

(Algernon, der aufmerkſam gelauſcht hat, lächelt und 
ſchreibt die Adreſſe auf ſeine Manſchette. Dann nimmt 
er ein Kursbuch zur Hand.) 

Gwendolen: Der Poſtdienſt iſt gut, hoffe ich. Es 
könnte nötig werden, etwas Verzweifeltes zu tun. 
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Das würde natürlich ernfte Überlegung erfordern 
Ich will dir täglich Mitteilungen machen. 

Jack: Liebſte! 

Gwendolen: Wie lange bleibſt du in der Stadt? 

Jack: Bis Montag. 

Gwendolen: Gut! Algy, du darfſt dich wieder um⸗ 
drehen. 

Algernon: Danke, ich habe es ſchon getan. 

Gwendolen: Du darfſt auch ſchellen. 

(Algernon ſchellt.) 

Jack: Ich darf dich doch an den Wagen bringen, 
Liebling? 

Gwendolen: Gewiß. 

Jack (zu Lane, der eben eintritt): Ich werde Miß 
Fairfax hinunterführen. 

Lane: Ja, gnädiger Herr. 

(Jack und Gwendolen gehen.) 

(Lane reicht Algernon Briefe auf einem Teebrett. Man 
errät, daß es Rechnungen ſind, da Algernon nur die 
Kuverts anſieht und ſie dann zerreißt.) 

Algernon: Ein Glas Sherry, Lane. 

Lane: Ja, gnädiger Herr. 

Algernon: Morgen gehe ich bunburyieren, Lane. 

Lane: Ja, gnädiger Herr. 

Algernon: Ich werde wahrſcheinlich nicht vor Montag 
zurückkommen. Sie können meine Geſellſchaftsanzüge⸗ 
meine Smoking⸗Jacke und alle Bunbury⸗Anzüge 
zurechtlegen 


Lane: Ja, gnädiger Herr. (Reicht den Sherry.) 


Algernon: Ich hoffe, morgen wird ein Ichöner Tag 
ſein, Lane. 

Lane: Das iſt es nie, gnädiger Herr. 

Algernon: Sie ſind ein Peſſimiſt, Lane. 

Lane: Ich tue mein Beſtes, um Sie zufriedenzufteller, 
guädiger Herr. 

(Sad tritt ein. Lane geht.) 

Jack: Das iſt ein verftändiges, kluges Mädchen. Das 
einzige Mädchen, um das ich mich je gekümmert habe. 
(Algernon lacht unbändig.) Worüber in aller Welt 
freuft du dich? 

Algernon: O, ich bin ein wenig um Bunbury beſorgt. 
Weiter nichts 

Jack: Wenn du dich nicht in acht nimmſt, wird dich 
dein Freund Bunbury eines Tages ernſtlich in die 
Klemme bringen. 

Algernon: Ich liebe Klemmen. Sie ſind das einzige, 
was nie ernſt iſt. 

Jack: O, das iſt Unſinn, Algy. Du redeſt nie etwas 
anderes als Unſinn. 

Algernon: Das tut niemand. 

Gack ſieht ihn entrüſtet an und geht. Algernon 
zündet eine Zigarette an, lieſt ſeine Manſchette und 
lächelt.) 


Vorhang. 


Zweiter Akt. 


Szene: 


Garten bei dem Herrenhauſe. Eine graue ſteinerne Freitreppe 

führt zum Haufe hinauf. Der Garten iſt altmodisch, voll Roſen. 

Jahreszeit: Juli. Korbſtühle und ein Tiſch voll Bücher ſtehen 
unter einem großen Eibenbaum. 


| (Miß Priſm ſitzt am Tiſch. Cecily begießt im Hintergrund 
Blumen.) 


Miß Priſm (rufend): Cecily, Ceeily! Ich dächte, 
eine ſo utilitariſche Beſchäftigung wie Blumen⸗ 
begießen wäre eher Moultons Pflicht als Ihre. 
Beſonders, wenn geiſtige Genüſſe auf Sie warten. 
Ihre deutſche Grammatik liegt auf dem Tiſch. Bitte, 
ſchlagen Sie Seite fünfzehn auf. Wir wollen die 
Lektion von geſtern wiederholen. 

Cecily (kommt ſehr langſam näher): Aber ich mag 
kein Deutſch. Es iſt gar keine Sprache, die gut 
ſteht. Ich weiß ganz genau, daß ich nach meiner 
deutſchen Stunde immer häßlich ausſehe. 

Miß Priſm: Kind, Sie wiſſen, wie viel Ihrem 
Vormund daran liegt, daß Sie in allem tüchtige 
Fortſchritte machen. Er legte beſonderes Gewicht auf 

Ihr Deutſch, als er geſtern in die Stadt fuhr. 
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Er legt immer befonderes Gewicht auf Ihr Deutſch, 

wenn er in die Stadt fährt. 

Cecily: Der liebe Onkel Jack iſt ſo furchtbar ernſt. 
Mitunter iſt er ſo ernſt, daß ich glaube, er befindet 
ſich nicht ganz wohl. 

Miß Priſm (richtet ſich auf): Ihr Vormund genießt 
die beſte Geſundheit, und der Ernſt ſeines Auf⸗ 
tretens iſt bei einem ſo jungen Manne ei . 
ſondere Empfehlung. Ich kenne niemand on 
Pflicht und Verantwortung höher denkt a. er. 

Cecily: Ich glaube, darum fieht er auch on fo ge 
langweilt aus, wenn wir drei zuſammen ſind. 

Miß Priſm: Ceeily! Ich bin erftaunt über Sie. 
Mr. Worthing hat manchen Kummer im Leben. 
Eitle Luſtigkeit und Trivialltät wären in ſeiner 
Unterhaltung nicht am Platz. Sie dürfen ſeine be⸗ 
ſtändige Sorge um jenen unglüd.ichen jungen Mann, 

feinen Br der, nicht vergeſſen. 

Cecily: och wollte, Onkel Jack erlaubte dem un⸗ 
glücklichen jungen Mann, ſeinem Bruder, bisweilen 
hierher zu kommen. Wir könnten einen guten Ein⸗ 
fluß auf ihn ausüben. Ih bin ſicher, Sie würden 
es tun. Sie kennen Deurſch und Geologie, und ſo 
etwas beeinflußt einen Mann. 

(Cecily beginnt in ihrem Tagebuch zu ſchreiben.) 

Miß Priſm (ſchüttelt den Kopf): Ich glaube nicht, 
daß ſelbſt ich bei einem Charakter etwae ten 
könnte, der nach dem Geſtändnis ſei es eigenen 
Bruders unverbeſſerlich ſchwach und ſchwankend if. 


Ja, ich „aube, ich würde es gar nic 
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ſuchen. Ich billige dieſe moderne Manie nicht, die 
im Augenblick aus ſchlechten Leuten gute Leute 
machen will. Wie ein Mann ſät, ſo ſoll er ernten. 
Sie müſſen Ihr Tagebuch weglegen, Cecily. Ich 
ſehe nicht ein, warum Sie überhaupt ein Tagebuch 
führen wollen. 

Cecily: Ich führe ein Tagebuch, um die wunder⸗ 
baren Geheimniſſe meines Lebens einzutragen. Wenn 
ich ſie nicht niederſchriebe, würde ich vermutlich alles 
vergeſſen. 

Miß Priſm: Meine liebe Cecily, das Gedächtnis 
iſt das Tagebuch, das wir alle mit uns führen. 
Cecily: Ja, aber es verzeichnet meiſtens die Dinge, 
die ſich nie ereignet haben und ſich gar nicht haben 
ereignen können. Ich glaube, das Gedächtnis iſt für 
beinah alle dreibändigen Romane verantwortlich, die 

uns Mudtie ſchickt. 

Miß Priſm: Reden Sie nicht verächtlich von dem 
dreibändigen Roman, Cecily. Ich habe ſelbſt in 
früheren Tagen einen geſchrieben. 

Cecily: Wirklich, Miß Priſm? Wie wundervoll klug 
Sie ſind! Hoffentlich endete er nicht glücklich? Ich 
mag keine Romane, die glücklich enden. Sie ſind 
ſo traurig. 

Miß Priſm: Die guten endeten glücklich, die böſen 
unglücklich. Das iſt der Sinn der Dichtung. 

Cecily: Ich glaube auch. Aber es ſcheint fo un— 
gerecht zu ſein. Und iſt Ihr Roman gedruckt 
worden? 

Miß Priſm: Ach nein! Das Manuſkript wurde 
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leider aufgegeben. Ich meine, es wurde verloren 
oder verlegt. Für Ihre Arbeit, Kind, ſind dieſe 
Spekulationen nutzlos. 

Ceeily (lächelnd): Aber ich ſehe den guten Dr. 
Chaſuble den Garten heraufkommen. 

Miß Priſm (ſteht auf und geht ihm entgegen): 

Dr. Chaſuble! Das iſt wirklich ein Vergnügen. 

(Canon Chaſuble tritt auf.) 

Chaſuble: Und wie geht's uns heut morgen? Miß 
Priſm, ich hoffe, es geht Ihnen gut? 

Cecily: Miß Priſm hat gerade über ein leichtes 
Kopfweh geklagt. Ich glaube, es würde ihr wohltun, 
ein wenig mit Ihnen im Park ſpazieren zu gehen, 
Dr. Chaſuble. 

Miß Priſm: Cecily, ich habe nichts von Kopfweh 
erwähnt. 

Cecily: Nein, liebe Miß Priſm, ich weiß. Aber ich 
fühlte inſtinktiv, daß Sie Kopfweh hätten. Ich 
dachte nämlich nur daran und nicht an meine 
deutſche Stunde, als der Rektor eintrat. 

Chaſuble: Ich hoffe, Cecily, Sie ſind nicht unauf⸗ 
merkſam. 

Cecily: O, ich fürchte, doch. 

Chaſuble: Das iſt ſeltſam. Wäre ich glücklich genug, 
Miß Priſms Schüler zu ſein, ich würde an ihren 
Lippen hängen. (Miß Priſm blickt ſtarr.) Ich ſprach 
metaphoriſch. — Meine Metapher war von den 
Bienen genommen. Ahem! Mr. Worthing iſt wohl 
noch nicht aus der Stadt zurück? 
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Miß Priſm: Wir erwarten ihn nicht vor Montag 
nachmittag. 

Chaſuble: O ja, er liebt es, ſeinen Sonntag in 
der Stadt zu verbringen. Er gehört nicht zu denen, 
deren einziges Ziel der Genuß iſt, wie jeden falls 
jener unglückliche junge Mann, ſein Bruder. Aber 
ich darf Egeria und ihre Schülerin nicht länger ſtören. 

Miß Priſm: Egeria? Ich heiße Laetitia, Doktor. 

Chaſuble (verneigt ſich): Nur eine klaſſiſche An⸗ 
ſpielung aus den heidniſchen Autoren. Ich werde 
Sie beide wohl beim Abendgebet ſehen? 

Miß Priſm: Ich glaube, lieber Doktor, ich will 
doch einen Spaziergang mit Ihnen machen. Ich 
ſehe, ich habe wirklich Kopfweh, und es könnte mir 
gut tun. 

Chaſuble: Mit Vergnügen, Miß Priſm, mit Ver⸗ 
gnügen. Wir könnten bis zu den Schulen gehen 
und dann umkehren. 

Miß Priſm: Das wäre wundervoll. Cecily, Sie 
leſen Ihre Nationalökonomie während meiner Ab⸗ 
weſenheit. Das Kapitel über das Sinken der 
Rupien können Sie auslaſſen. Es iſt ein wenig 
ſenſationell. Selbſt die Metallprobleme haben ihre 
melodramatiſche Seite. (Geht mit Dr. Chaſuble den 
Garten hinunter.) 

Cecily (nimmt die Bücher und wirft ſie auf den 
Tiſch zurück). Schreckliche Nationalökonomie! Schreck⸗ 
liche Geographie! Schreckliches, ſchreckliches Deutſch! 

(Merriman tritt auf mit einer Karte auf einem Tee⸗ 

brett.) 
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Merriman: Mr. Ernſt Worthing iſt gerade vom 
Bahnhof gekommen. Er hat ſein Gepäck mitgebracht. 

Cecily (nimmt die Karte und lieſt): „Mr. Ernſt 
Worthing, B. 4, The Albany, W.“ Onkel Jacks 
Bruder! Haben Sie ihm geſagt, Mr. Worthing ſei 
in London? 

Merriman: Ja, gnädiges Fräulein. Er ſchien ſehr 
enttäuſcht. Ich ſagte, Sie und Miß Priſm ſeien im 
Garten. Er ſagte, er möchte Sie einen Augenblick 
privatim ſprechen. 

Cecily. Bitten Sie Mr. Ernſt Worthing, herzu⸗ 
kommen. Vielleicht täten Sie gut, mit der Wirt⸗ 
ſchafterin wegen eines Zimmers für ihn zu reden. 

Merriman: Ja, gnädiges Fräulein. 

(Merriman geht.) 

Cecily: Ich habe noch nie einen wirklich verdorbenen 
Menſchen geſehen. Ich bin ganz erſchreckt. Ich 
fürchte, er ſieht wie alle andern aus. (Algernon tritt 
ein, ehr luſtig und artig.) Wahrhaftig. 

Algernon (lüftet den Hut). Sie ſind gewiß meine 
kleine Couſine Cecily. 

Cecily: Sie ſind in einem merkwürdigen Irrtum. 
Ich bin nicht klein. Ich bin ſogar ungewöhnf!: 
groß für mein Alter, glaube ich. (Algernon iſt 
ziemlich ſtutzig.) Aber ich bin Ihre Couſine Cecily. 
Sie ſind, wie ich auf Ihrer Karte ſehe, Onkel 
Jacks Bruder, mein Vetter Ernſt, mein böſer Vetter 
Ernſt. 

Algernon: O, ich bin nicht eigentlich böfe, Couſine 
Cecily Sie müffen nicht glauben, daß ich böfe ſei. 
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Cecily: Wenn Sie nicht böſe find, haben Sie uns 
alle unverantwortlich hintergangen. Ich hoffe, Sie 
haben kein doppeltes Leben geführt, indem Sie 
norgaben, Sie ſeien böſe, und dabei die ganze Zeit 
her gut waren? Das wäre Heuchelei. 

Algernon (fieht fie erſtaunt an): O, natürlich war 
ich ziemlich leichtſinnig. 

Cecily: Das freut mich. 

Algernon: Ich bin ſogar, da Ste einmal davon 
reden, auf meine kleine Art recht ſchlimm geweſen. 

Cecily: Ich glaube, darauf ſollten Sie nicht ſo 
ſtolz ſein, obgleich ich ſicher bin, es muß recht 
amüſant geweſen ſein. 

Algernon: Es iſt viel amüſanter, hier bei Ihnen 
zu ſein. 

Cecily: Ich begreife nicht, wie Sie überhaupt 
hierher kommen. Onkel Jack wird erſt Montag 
nachmittag zurückkehren. 

Algernon: Das itt eine rechte Enttäuſchung. Ich 
muß mit dem erſten Zug Montag früh fahren. 
Ich habe eine geſchäftliche Verabredung, die ich 
verſäumen möchte. 

Cecily: Können Sie nicht anderswo als in London 
verſäumen? 

Algernon: Nein; die Verabredung iſt in London. 

Cecily: Nun, ich weiß natürlich, wieviel darauf an⸗ 
kommt, eine geſchäftliche Verabredung nicht zu halten, 
wenn man nicht den Sinn für die Schönheit des 
Lebens verlieren will. Aber ich denke doch, Sie 

ſollten warten, bis Onkel Jack r-rmmt. Ich 
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weiß, er will mit Ihnen über Ihre Auswanderung 
reden. 

Algernon: Über was? 

Cecily: Über Ihre Auswanderung. Er iſt in der 
Stadt, um Ihre Ausrüſtung zu kaufen. 

Algernon: Ich könnte Jack nicht meine Ausrüſtung 
kaufen laſſen. Er hat gar keinen Geſchmack in 
Krawatten. 

Cecily: Ich fürchte, Sie werden keine Krawatten 
nötig haben. Onkel Jack will Sie nach Auſtralien 
ſchicken. 

Algernon: Auſtralien! Ich ſtürbe lieber. 

Cecily: Nun, er ſagte Mittwoch abend beim Diner, 
Sie hätten zwiſchen dieſer Welt, der nächſten und 
Auſtralien zu wählen. 

Algernon: Aber die Berichte, die ich aus Auſtralien 
und der nächſten Welt habe, find nicht gerade er- 
mutigend. Dieſe Welt iſt gut genug für mich, 
Couſine Cecily. 

Cecily: Ja, aber find Ste gut genug für fie? 

Algernon: Ich fürchte, das nicht. Deshalb müſſen 
Sie mich beſſern. Sie könnten das zu Ihrer Auf⸗ 
gabe machen, Couſine Cecily, wenn es Ihnen nicht 
zu viel Mühe iſt. 

Cecily: Ich fürchte, ich habe keine Zeit heut 
nachmittag. 

Algernon: Iſt es Ihnen dann recht, wenn ich mich 
heut nachmittag ſelber befjere ? 

Cecily: Es iſt etwas Don Quixotiſch. Aber ich 
denke, Sie ſollten es verſuchen. 
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Algernon: Ich will es verſuchen. Ich fühle mich 
ſchon beſſer. 

Cecily: Sie ſehen ein wenig ſchlechter aus. 

Algernon: Weil ich Hunger habe. 

Cecily: Wie gedankenlos von mir! Ich hätte daran 
denken müſſen, daß jemand, der ein ganz neues 
Leben führen will, regelmäßige und tüchtige Mahl⸗ 
zeiten braucht. Wollen Sie hereinkommen? 

Algernon: Danke. Kann ich erſt Blumen fürs 
Knopfloch haben? Ich habe nie Appetit, wenn 
ich keine Blume habe. 

Cecily: Eine Marecchal Niel! (Nimmt eine Schere.) 

Algernon: Nein, lieber eine Nelkenroſe. 

Cecily: Warum? (Schneidet eine Roſe.) 

Algernon: Weil Sie wie eine Nelkenroſe ſind, 
Couſine Cecily. 

Cecily: Ich glaube nicht, daß es recht iſt, wenn 
Sie ſo mit mir reden. Miß Priſm redet niemals 
ſo mit mir. 

Aigernon: Dann iſt Miß Priſm eine kurzſichtige 
alte Dame. (Cecily ſteckt ihm die Raſe ins Knopf⸗ 
loch.) Sie ſind das hübſcheſte Mädchen, das ich je 
geſehen habe. 

Cecily: Miß Priſm ſagt, alle Schönheit ſei eine 
Falle. 

Algernon: Sie iſt eine Falle, in der ſich jeder ver⸗ 
ſtändige Mann gern fangen ließe. 

Cecily: O, ich glaube nicht, daß mir viel daran 

läge, einen verſtändigen Mann zu fangen. Ich 

wüßte nicht, was ich mit ihm reden ſollte. 
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(Sie gehen ins Haus. Miß Priſm und Dr. Chaſuble 

kommen zurück.) 

Miß Priſm: Sie ſind zuviel allein, lieber Doktor 
Chaſuble. Sie ſollten heiraten. Einen Miſanthropen 
kann ich begreifen, einen Frauenthropen nicht. 

Chaſuble (mit dem Schauder des Gelehrten): 
Glauben Sie mir, eine fo neologiſche Phraſe ver⸗ 
diene ich nicht. Die Vorſchrift ſowohl wie die 
Praxis der erſten Kirche richtete ſich ausdrücklich 
gegen die Ehe. 

Miß Prifm ( tentiös): Das iſt offenbar der 
Grund, warum die erſte Kirche nicht bis zum 
heutigen Tage gedauert hat. Und Sie ſcheinen nicht 
zu bemerken, lieber Doktor, daß ſich ein Mann, 
der hartnäckig allein bleibt, zu einer dauernden 
offentlichen Verſuchung macht. Die Männer ſollten 
vorſichtiger ſein; eben die Eheloſigkeit führt ſchwächere 
Naturen in die Irre. 

Chaſuble: Aber iſt ein verheirateter Mann nicht 
ebenſo anziehend? 

Miß Priſm: Kein verheirateter Mann iſt anziehend, 
außer für ſeine Frau. 

Chaſuble: Und oft, habe ich gehört, nicht einmal 
für ſie. 

Miß Priſm: Das hängt von den geiſtigen Sym⸗ 
pathien der Frau ab. Auf die reife kann man 
ſich immer verlaſſen. Junge Frauen ſind grün. 
(Dr. Chaſuble wird unruhig.) Ich redete meta⸗ 
phoriſch. Meine Metapher war von den Früchten 
genommen Aber wo iſt Cecily? 
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Chaſuble: Vielleicht iſt fie uns zu den Schulen 
gefolgt. 

(Jack tritt auf, vom Hintergrunde her. Er iſt in tiefe 
Trauer gekleidet, mit Trauerband um den Hut und 
ſchwarzen Handſchuhen.) 

Miß Priſm: Mr. Worthing! 

Chaſuble: Mr. Worthing! 

Miß Priſn.: Das iſt eine Überraſchung! Wir er⸗ 
warteten Sie erſt Montag nachmittag. 

Jack (ſchüttelt Miß Priſm mit tragiſcher Geſte die 
Hand): Ich bin eher zurückgekehrt, als ich erwartete. 
Dr. Chaſuble, ich hoffe, es geht Ihnen gut? 

Chaſuble: Lieber Mr. Worthing, ich hoffe, dieſes 
Gewand des Schmerzes bedeutet nicht ein furcht⸗ 
bares Unglück? 

Jack: Meinen Bruder. 

Miß Priſm: Noch ſchmählichere Schulden und Ver⸗ 
ſchwendung? 

Chaſuble: Noch in einem Leben der Luſt? 

Jack (ſchüttelt den Kopf): Tot! 

Chaſuble: Ihr Bruder Ernſt tot? 

Jack: Ja, tot. 

Miß Priſm: Was für eine Lehre für ihn! Ich 
hoffe, er wird Nutzen daraus ziehen. 

Chaſuble: Lieber Mr. Worthing, ich ſpreche Ihnen 
mein herzlichſtes Beileid aus. Wenigſtens haben Sie 
den Troſt, daß Sie ihm ſtets der großmütigſte und 
nachſichtigſte Bruder waren. 

Jack: Der arme Ernſt! Er hatte viel Fehler, aber 

es iſt ein trauriger, trauriger Schlag. 
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Chaſuble: Ja, es iſt traurig. Waren Sie bei ihm, 
als er ſtarb? 

Jack: Nein, er ſtarb im Ausland; in Paris. Ich 
erhielt geſtern abend ein Telegramm von dem Leiter 
des Grand Hotel. 

Chaſuble: War die Todesurſache erwähnt? 

Jack: Eine ernſte Erkältung, ſo ſcheint es. 

Miß Priſm: Wie der Mann fäet, fo ſoll er 
ernten. 

Chaſuble (erhebt die Hand): Erbarmen, liebe Miß 
Priſm, Erbarmen! Keiner von uns iſt vollkommen. 
Ich ſelber bin beſonders empfindlich gegen Zugluft. 
Wird die Beerdigung hier ſtattfinden? 

Jack: Nein. Er ſcheint den Wunſch ausgeſprochen zu 
haben, in Paris begraben zu werden. 

Chaſuble: In Paris! (Schüttelt den Kopf.) Ich 
fürchte, das deutet nicht auf all zu großen Ernſt 
im letzten Augenblick. Sie werden wahrſcheinlich 
wünſchen, daß ich nächſten Sonntag eine leichte 
Anſpielung auf dieſen furchtbaren häuslichen Kum⸗ 
mer mache? (Jack drückt ihm krampfhaft die Hand.) 
Meine Predigt über die Bedeutung des Mannas 
in der Wüſte läßt ſich beinah auf jede Gelegenheit 
anpaſſen, auf eine freudige oder, wie gegenwärtig, 
eine traurige. (Alle ſeufzen.) Ich habe ſie bei 
Erntefeſten, Taufen, Konfirmationen, an Tagen der 
Demütigung und an feſtlichen Tagen gehalten. Das 
letzte Mal hielt ich ſie in der Kathedrale als Wohl 
tätigkeitspredigt zu Gunſten der Geſellſchaft zur 
Verhinderung der Unzufriedenheit in den oberen 
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Klaſſen. Der Biſchof, der anweſend war, war fehr 
überraſcht von einigen Analogien, die ich einflocht. 

Jack: Ah, da fällt mir ein, Sie ſprachen vom 
Taufen. Ich denke, Dr. Chaſuble, Sie können nach 
allen Regeln taufen! (Dr. Chaſuble erſtaunt.) Ich 
meine natürlich, Sie taufen beſtändig, nicht wahr? 

Miß Prifm: Es iſt leider eine der häufigſten 
Pflichten des Rektors in dieſer Pfarre. Ich habe 
oft mit den ärmeren Leuten darüber geredet. Aber 
ſie ſcheinen nicht zu wiſſen, was Gedeihen iſt. 

Chaſuble: Aber nehmen Sie an irgend einem 
Kinde beſonderes Intereſſe, Mr. Worthing? Ihr 
Bruder, glaube ich, war unverheiratet, nicht wahr? 

Jack: O, ja. 

Miß Priſm (bitter): Leute, die nur ihrem Ver⸗ 
gnügen leben, “ind gewöhnlich unverheiratet. 

Jack: Aber es handelt ſich nicht um ein Kind, lieber 
Doktor. Ich mag Kinder ſehr gern. Aber diesmal, 
nein. Ich möchte nämlich heut nachmittag ſelber 
getauft werden, wenn Sie nichts Beſſeres zu tun 
haben. 

Chaſuble: Aber, Mr. Worthing, Sie ſind doch 
ſchon getauft? 

Jack: Ich erinnere mich nicht. 

Thaſuble: Aber haben Sie ernſte Zweifel in dieſer 
Hinſicht? 

Jack: Jedenfalls will ich ſie haben. Natürlich weiß 
ich nicht, ob Ihnen das in irgend einer Weiſe 

Mühe macht, oder ob Tie etwa meinen, ich ſei 

jetzt ein wenig zu alt? 
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Chaſuble: Durchaus nicht. Das Beſprengen und 
ſogar dae Untertauchen Erwachſener iſt ein durchaus 
kanoniſcher Brauch. 

Jack: Das Untertauchen! 

Chaſuble: Sie brauchen keine Befürchtungen zu 
hegen. Nur das Beſprengen iſt nötig und, glaube 
ich, ratſam. Unſer Wetter iſt fo veränderlich 
Um wieviel Uhr wünſchen Sie, daß die Zeremonie 
vor ſich gehe? 

Jack: O, ich könnte gegen fünf Uhr herumkommen, 
wenn Ihnen das paſſen würde. 

Chaſuble: Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Ich habe 
ſogar zwei ähnliche Zeremonien zu gleicher Zeit 
vorzunehmen. Zwillinge, die kürzlich in einer der 
äußeren Hütten Ihres eigenen Beſitzes geboren 
wurden. Der Fuhrmann Jenkins, ein armer Kerl, 
der hart zu arbeiten hat. 

Jack: O, ich finde nicht viel Vergnügen daran, 
zuſammen mit anderen Babys getauft zu werden. 
Das are kindiſch. Paßt Ihnen halb ſechs? 

Chaſuble: Vortrefflich, vortrefflich! (Zieht die Uhr.) 
Und nun, lieber Mr. Worthing, will ich mich nicht 
länger in ein Haus der Trauer drängen. Ich wollte 
Sie nur noch bitten, ſich nicht zu ſehr vom Kum⸗ 
mer beugen zu laſſen. Was uns bittre Heim⸗ 
ſuchungen zu ſein ſcheinen, ſind oft verhüllte Seg⸗ 
nungen. 

Miß Priſm: Dies ſcheint mir eine ziemlich deut⸗ 
liche Segnung zu ſein. 

(Ceeily kommt aus dem Haufe.) 
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Cecily: Onkel Jack! O, das freut mich, daß du 
zuräd biſt. Aber was für entſetzliche Kleider haſt 
du an? Bitte, geh und zieh dich um. 

Miß Priſm: Ceeily! 

Chaſuble: Mein Kind! mein Kind! 

(Cecily geht zu Jack. Er küßt ſie melancholiſch auf 

die Stirn.) 

Cecily: Was gibt es, Onkel Jack? Bitte, ſieh glüd- 
lich aus! Du ſiehſt aus, als wenn du Zahn⸗ 
ſchmerzen hätteſt, und ich habe eine ſolche Über- 
raſchung für dich. Wer, meinſt du, iſt im Speiſe⸗ 
zimmer? Dein Bruder! 

Jack: Wer? 

Cecily: Dein Bruder Ernſt. Er iſt vor elner halben 
Stunde angekommen. 

Jack: Was für ein Unſinn! Ich habe keinen 
Bruder. 

Cecily: O, rede nicht ſo. Wie ſchlecht er ſich auch 
in der Vergangenheit gegen dich benommen haben 
mag, er bleibt doch dein Bruder. Du kannſt nicht ſo 
herzlos ſein, ihn zu verleugnen. Ich will ihm ſagen, 
daß er kommen ſall. Und du wirſt ihm die Hand 
geben, nicht wahr, Onkel Jack? 

(Läuft ins Haus zurück.) 
Chaſuble: Das iſt eine freudige Nachricht. 
Miß Priſm: Nachdem wir uns alle mit ſeinem 


Verluſt abgefunden hatten, ſcheint mir ſeine Rückkehr 
beſonders traurig. 


Jack: Mein Bruder im Eßzimmer? Ich weiß nicht, 
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was das alles bedeutet. Es ſcheint mir ganz 
abſurd. 

(Algernon und Cecily kommen Hand in Hand. Sie 
nähern ſich Jack langſam.) 

Jack: Um Gottes willen! (Winkt Algernon fort.) 

Algernon: Bruder John, ich bin aus London ge⸗ 
kommen, um dir zu ſagen, daß ich bereue, dir ſo viel 
Sorge gemacht zu haben, und daß ich in Zukunft 
ein beſſeres Leben führen will. (Jack ſtarrt ihn an 
und nimmt ſeine Hand nicht.) 

Cecily: Onkel Jack, du wirft nicht die Hand deines 
eigenen Bruders zurückweiſen? 

Jack: Nichts ſoll mich veranlaſſen, ſeine Hand anzu⸗ 
nehmen. Ich finde es einfach ſchmählich, daß er hieher⸗ 
gekommen iſt. Er weiß ſchon, warum. 

Cecily. Onkel Jack, bitte, ſei nett. Etwas Gutes 
liegt in jedem. Ernſt hat mir eben von ſeinem armen, 
invaliden Freunde, Mr. Bunbury, erzählt, den er 
ſo oft beſucht. Und in dem muß manches Gute 
ſein, der ſo gut zu einem Invaliden iſt und die Freuden 
Londons im Stich läßt, um an einem Krankenbett 
zu ſitzen. 

Jack: O, er hat von Bunbury geredet? Hat er? 

Cecily: Ja, er hat mir die ganze Geſchichte von 
dem armen Bunbury und ſeiner furchtbaren Krankheit 
erzählt. 

Jack: Bunbury! Ich will nicht, daß er mit dir über 
Bunbury oder irgend etwas ſonſt rede. Es genügt, 
einen wahnſinnig zu machen. 

Algernon: Ich gebe natürlich zu, daß alle Fehler 
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auf meiner Seite waren. Aber ich muß geftehen, daß 
mir Bruder Johns Kälte ſehr ſchmerzlich iſt. dich 
erwartete einen freundlicheren Empfang, zumal es 
das erſte Mal iſt, daß ich hier bin. 

Ceeily: Onkel Jack, wenn du Ernſt nicht die Hand 
gibſt, verzeihe ich dir nie. 

Jack: Du verzeihſt mir nie? 

Cecily: Nie, nie, nie! 

Jack: Nun, das iſt das letzte Mal, daß ich es tue. 

(Gibt Algernon die Hand und ſtarrt ihn an.) 

Chaſuble: Es iſt ſchön, nicht wahr, eine Verſöhnung 
zu ſehen? Ich denke, wir könnten die beiden Brüder 
allein laſſen. 

Miß Priſm: Cecily, Sie werden mit mir 
kommen. 

Ceeily: Gewiß, Miß Priſm. Meine kleine Aufgabe 
der Verſöhnung iſt zu Ende. 

Chaſuble: Sie haben heute eine ſchöne Tat getan, 
liebes Kind. 

Miß Priſm: Wir dürfen uns in unſerm Urteil 
nicht übereilen. 

Cecily: Ich bin ſehr glücklich. 

(Alle gehen.) 

Jack: Du junger Halunke, Algy, du mußt ſobald 
wie möglich fort von hier. Ich erlaube kein Bun⸗ 
buryieren hier. 

(Merriman tritt auf.) 

Merriman: Ich habe Mr. Ernſts Sachen in das 
Zimmer neben Ihrem geſtellt, gnädiger Herr. Das 
wird wohl recht ſein? 
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Jack: Was? 

Merriman: Mr. Ernſts Gepäck, gnädiger Herr. Ich 
habe es ausgepackt und in das Zimmer neben Ihrem 
gebracht. 

Jack: Sein Gepäck? 

Merriman: Ja, gnädiger Herr. Drei Mantelſäcke, 
einen Kleiderkoffer, zwei Hutſchachteln und einen 
großen Frühſtückskorb. 

Algernon: Ich fürchte, ich kann diesmal nicht 
länger als eine Woche bleiben. 

Jack: Merriman, beſtellen Sie ſofort den Jagdwagen. 
Mr. Ernſt iſt plötzlich nach London zurückgerufen 
worden. 

Merriman: Ja, gnädiger Herr. (Geht ins Haus.) 

Algernon: Was für ein ſchrecklicher Lügner du biſt, 
Jack. Ich bin gar nicht nach London zurückgerufen 
worden. 

Jack: Doch. 

Algernon: Ich habe niemand rufen hören. 

Jack: Deine Pflicht als Gentleman ruft dich 
zurück. 

Algernon: Meine Pflicht als Gentleman hat nie 
im geringften meine Vergnügungen geſtört. 

Jack: Das verſtehe ich vollkommen. 

Algernon: Nun, Cecily iſt ein reizendes Kind. 

Jack: Du haſt nicht ſo von Miß Cardew zu reden. 
Das gefällt mir nicht. 

Algernon: Nun, mir gefallen deine Kleider nicht. Du 
ſiehſt einfach lächerlich damit aus. Warum gehſt du 
nicht hinauf und zieyft dich um? Es iſt wirklich 
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kindiſch, um einen Menſchen Trauer anzulegen, der 
tatſächlich eine ganze Woche als Gaſt in deinem 
Hauſe bleiben will. Es iſt grotesk. 

Jack: Du bleibſt ſicherlich nicht als Gaſt oder irgend 
etwas ſonſt eine ganze Woche in meinem Hauſe. 
Du haft mit dem Zug... vier Uhr fünf abzu⸗ 
reiſen. 

Algernon: Ich reiſe ſicher nicht ab, ſolange du in 
Trauer biſt. Das wäre unfreundſchaftlich. Wenn ich 
i- Trauer wäre, würdeſt du bei mir bleiben, hoffe 
ich. Ich würde es für rückſichtslos halten, wenn du 
es nicht täteſt. 

Jack: Aber wirſt du gehen, wenn ich mich um⸗ 
ziehe ? 

Algernon: Ja, wenn es nicht zu lange dauert. Ich 
kenne niemand, der ſich ſo lange und mit ſo wenig 
Erfolg anzieht. 

Jack: Nun, jedenfalls iſt das beſſer, als wenn man 
immer übertrieben angezogen iſt, wie du. 

Algernon: Wenn ich gelegentlich ein wenig über⸗ 
trieben angezogen bin, ſo gleiche ich das aus, indem 
ich immer ungeheuer überkultiviert bin. 

Jack: Deine Eitelkeit iſt lächerlich und deine Gegen⸗ 
wart in meinem Garten abſurd. Aber du mußt den 
Zug vier Uhr fünf erreichen, und ich hoffe, du wirſt 
eine hübſche Fahrt nach London haben. Dieſer Bun⸗ 
bury⸗Ausflug, wie du es nennſt, iſt kein großer 
Erfolg geweſen. (Geht ins Haus.) 

Algernon: Ich glaube, er iſt doch ein großer Erfolg 
gewejen. Ich bin in Ceecily verliebt, und das ift 


die Hauptſache. (Cecily kommt in den Hintergrund 
des Gartens. Sie nimmt die Kanne und beginnt, 
Blumen zu begießen.) Aber ich muß ſie ſprechen, ehe 
ich gehe, und für einen zweiten Bunbury verabreden 
Ah, da iſt ſie. 

Cecily: O, ich kam nur zurück, um die Blumen 
zu begießen. Ich dachte, Sie wären bei Onkel 
Jack. 

Algernon: Er iſt gegangen, den Wagen für mich 
zu beſtellen. 

Cecily: O, er will Sie ſpazieren führen? 

Algernon: Er will mich wegſchicken. 

Cecily: Dann müſſen wir uns verabſchieden? 

Algernon: Ich fürchte. Es iſt ein ſchmerzlicher 
Abſchied. 

Cecily: Es iſt immer ſchmerzlich, ſich von Leuten zu 
trennen, die man erſt ſo kurze Zeit kennt. Die 
Trennung von alten Freunden kann man mit Gleich⸗ 
mut ertragen. Aber auch nur ein Moment der 
Trennung von jemand, den man gerade kennen 
gelernt hat, iſt beinahe unerträglich. 

Algernon: Ich danke Ihnen. 

(Merriman tritt auf.) 

Merriman: Der Wagen ſteht vor der Tür, gnädiger 

Herr. 


(Algernon ſieht bittend auf Cecily.) 
Cecily: Er kann warten, Merriman noch .. fünf 
Minuten. 
Merriman: Ja, gnädiges Fraulein. 
(Merriman geht.) 
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Algernon: Ich hoffe, es wird Sie nicht bes 
leidigen, Cecily, wenn ich ganz frei und offen feſt— 
ſtelle, daß mir ſcheint, Sie ſind in jeder Hinſicht 
die ſichtbare Verkörperung der abſoluten Voll⸗ 
kommenheit. 

Cecily: Ich glaube, Ihre Offenheit macht Ihnen 
viel Ehre, Eruſt. Wenn Sie mir erlauben, will ich 
Ihre Bemerkungen in mein Tagebuch ſchreiben. 

(Geht an den Tiſch und fängt an, im Tagebuch zu 

ſchreiben.) 

Algernon: Führen Sie wirklich ein Tagebuch? Ich 
gäbe alles dafür, wenn ich hineinſehen dürfte. 
Darf ich? 

Ceclly: O, nein. (Legt ihre Hände darauf.) Sehen 
Sie, es iſt nur der Bericht der Gedanken und Ein⸗ 
drücke eines ſehr jungen Mädchens und demnach 
zur Veröffentlichung beſtimmt. Wenn es in Buch⸗ 
form erſcheint, hoffe ich, Sie werden ein Exemplar 
kaufen. Aber, bitte, Ernſt, hören Sie nicht auf. Ich 
ſchreibe gar zu gern nach Diktat. Ich bin bis „ab⸗ 
ſoluten Vollkommenheit“ gekommen. Sie können fort⸗ 
fahren. Ich bin auf mehr gefaßt. 

Algernon (etwas ſtutzig): Ahem! Ahem! 

Cecily: Bitte, huſten Sie nicht, Ernſt. Wenn man 
diktiert, muß man fließend ſprechen und nicht huſten. 
Außerdem kann ich keinen Huſten buchſtabieren. 
(Schreibt, während Algernon ſpricht.) 

Algernon (ſpricht ſehr ſchnell): Cecily, ſeitdem ich 
zum erſtenmal Ihre wundervolle und unvergleichliche 
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Schönheit geſehen habe, habe ich gewagt, Sie wild, 
leidenſchaftlich, hoffnungslos zu lieben. 

Cecily: Ich glaube nicht, daß Sie mir ſagen 
ſollten, Sie lieben mich wild, leidenſchaftlich, hoff— 
nungslos. Hoffnungslos hat nicht viel Sinn, nicht 
wahr? 

Algernon: Cecily! 

(Merriman tritt auf.) 

Merriman: Der Wagen wartet, gnädiger Herr. 

Algernon: Sagen Sie ihm, er ſolle nächſte Woche 
um die gleiche Zeit wiederkommen. 

Merriman (fieht auf Cecily, die kein Zeichen macht): 
Ja, gnädiger Herr. 

(Merriman geht.) 

Cecily: Onkel Jack würde ſehr ärgerlich werden, 
wenn er wüßte, daß Sie bis nächſte Woche um die 
gleiche Zeit bleiben wollen. 

Algernon: O, ich kümmere mich nicht um Jack. Ich 
kümmere mich um niemand in der ganzen Welt 
außer um Sie. Ich liebe dich, Cecily. Du willſt mich 
heiraten, nicht wahr? 

Cecily: Du närriſcher Junge! Natürlich. Wir ſind 
doch ſeit drei Monaten verlobt. 

Algernon: Seit drei Monaten? 

Cecily: Ja, Donnerstag werden es gerade drei 
Monate. 

Algernon: Aber wie haben wir uns verlobt? 

Cecily: Nun, ſeit der gute Onkel Jack uns zuerſt 
geſtanden hat, daß er einen jüngeren Bruder hätte, 
der ſehr bös und ſchlecht ſei, biſt du nauürlich das 
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wichtigſte Geſprächsthema zwiſchen mir und Miß 
Priſm geweſen. Und ein Mann, über den viel ge⸗ 
redet wird, iſt natürlich immer ſehr anziehend. Man 
fühlt, es muß doch etwas in ihm ſtecken. Es war 
wohl töricht von mir, aber ich verliebte mich in 
dich, Ernſt. 

Algernon: Liebling! Und wann kam die Ver⸗ 
lobung endgültig zuſtande? 

Cecily: Am letzten 14. Februar. Ich wurde 
müde, weil du gar nichts von meinem Daſein 
wußteſt, und da beſchloß ich, die Sache ſo 
oder ſo zu Ende zu bringen. Und nach einem langen 
Kampfe mit mir ſelbſt nahm ich dich hier unter 
dieſem lieben alten Baume an. Am nächſten Tage 
kaufte ich in deinem Namen dieſen kleinen Ring, 
und dies iſt das kleine Armband mit dem echten 
Liebesknoten, das ich dir immer zu tragen ver⸗ 
ſprochen habe. 

Algernon: Das hab' ich dir geſchenkt? Es iſt 
recht hübſch, nicht wahr? 

Cecily: Ja, du haſt einen ausgezeichneten Ge⸗ 
ſchmack, Ernſt. Damit habe ich immer dein böſes 
Leben entſchuldigt. Und hier iſt die Schachtel, in 
der ich all deine lieben Briefe aufbewahre. (Kniet 
am Tiſch, öffnet die Schachtel und zieht die Briefe 
heraus, die mit einem blauen Band zuſammen⸗ 
gebunden find.) 

Algernon: Meine Briefe! Aber meine liebe, ſüße 
Cecily, ich habe dir nie Briefe geſchrieben. 

Cecily: Das brauchſt du nicht erſt zu ſagen, Ernſt. 
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Ich weiß nur zu gut, daß ich alle Briefe habe für 
dich ſchreiben müſſen. Ich ſchrieb immer dreimal 
die Woche. Mitunter auch öfter. 

Algernon: Bitte, laß mich ſie leſen, Cecily? 

Cecily: O nein, ich kann nicht. Sie würden dich 
zu eingebildet machen. (Stellt die Schachtel zurück.) 
Die drei, die du mir nach Aufhebung der Verlobung 
geſchrieben haft, find jo ſchön und ſo ſchlecht buch⸗ 
ſtabiert, daß ich ſie noch jetzt nicht leſen kann, 
ohne ein wenig zu weinen. 

Algernon: Aber iſt denn unſere Verlobung auf⸗ 
gehoben worden? 

Cecily: Natürlich. Am 22. März. Du kannſt die 
Eintragung ſehen, wenn du willſt. (Zeigt das Tage⸗ 
buch.) „Heute hob ich meine Verlobung mit Ernſt 
auf. Ich fühle, es iſt beſſer ſo. Das Wetter iſt fort⸗ 
während wundervoll.“ 

Algernon: Aber warum haſt du ſie aufgehoben? 
Was hatte ich getan? Ich hatte gar nichts getan. 
Cecily, ich bin ſehr gekränkt, daß du ſie aufhobſt. 
Beſonders, da das Wetter ſo wundervoll war. 

Cecily: Es wäre ſchwerlich eine richtige Verlobung 
geweſen, wenn ſie nicht wenigſtens ein mal auf⸗ 
gehoben worden wäre. Aber ich hatte dir verziehen, 
ehe die Woche um war. 

Algernon (geht zu ihr und kniet): Was für ein 
Engel du biſt, Cecily! 

Cecily: Du lieber, romantiſcher Junge. (Er küßt 
ſie. Sie ſtreicht mit den Fingern durch ſein Haar.) 
Ich hoffe, deine Locken kräuſeln ſich natürlich? 
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Algernon: J, lies Kind, wenn man ein wenig 
nachhilf:. 

Cecily: Ich bin ſo froh. 

Algernon: Du wirſt deine Verlobung nie wieder 
aufheben, Cecily? 

Cecily: Ich glaube nicht, daß ich ſie jetzt wieder 
aufheben werde, da ich dich wirklich getroffen habe. 
Und außerdem iſt ja dein Name da. 

Algernon (nervös): Ja, natürlich. 

Cecily: Du mußt mich nicht auslachen, Liebling, 
aber es iſt immer ein kindlicher Traum von mir 
geweſen, einmal jemand namens Ernſt zu lieben. 
(Algernon ſteht auf, Cecily auch.) In dem Namen 
iſt etwas, was unbedingtes Vertrauen einflößt. Mir 
tut jede arme verheiratete Frau leid, deren Mann 
nicht Ernſt heißt. 

Algernon: Aber mein liebes Kind, willſt du etwa 
ſagen, du könnteſt mich nicht lieben, wenn ich anders 
hieße? 

Cecily: Aber wie? 

Algernon: O, irgendwie .... Algernon zum Bei⸗ 
8 

Cecily: Aber ich mag den Namen Algernon nicht. 

Algernon: Aber mein teurer, lieber, ſüßer, lleiner 
Liebling, ich ſehe wirklich nicht ein, was du gegen 
den Namen Algernon haben könnteſt. Es iſt gar 
kein häßlicher Name. Es iſt ſogar ein ziemlich 
ariſtokratiſcher Name. Die Hälfte der Leute, die vor 
den Bankrott⸗Gerichtshof kommen, heißen Algernon. 
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Aber im Ernſt, Cecily.... (geht zu ihr).... wenn 
ich Algy hieße, könnteſt du mich dann nicht lieben? 

Cecily (ſteht auf): Ich könnte dich achten, Ernſt, 
ich könnte deinen Charakter bewundern, aber ich 
fürchte, ich könnte dir nie meine ungeteilte Zu⸗ 
neigung widmen. 

Algernon: Ahem! Cecily! (Nimmt ſeinen Hut.) 
Euer Pfarrer hier iſt doch wohl in der Handhabung 
aller Gebräuche und Zeremonien der Kirche er⸗ 
fahren? 

Cecily: O ja. Dr. Chaſuble iſt ein ſehr gelehrter 
Mann. Er hat kein einziges Buch geſchrieben. Da 
kannſt du dir denten, wie viel er wiſſen muß. 

Algernon: Ich muß ihn ſofort wegen einer 
wichtigen Taufe — wollte ſagen wegen einer wichti- 
gen Angelegenheit ſprechen. 

Cecily: O! 

Algernon: Ich bleibe höchſtens eine halbe Stunde 
fort. 

Cecily: Wenn man bedenkt, daß wir erſt ſeit dem 
14. Februar verlobt find und daß ich dich erſt 
heute zum erſten Male geſehen habe, da, ſollte ich 
meinen, iſt es hart, daß du mich ſchon eine ganze 
halbe Stunde allein läßt. Kannſt du es nicht in 
zwanzig Minuten machen? 

Algernon: Ich bin im Nu zurück. (Küßt ſie und 
ſtürzt den Garten hinunter.) 

Cecily: Was für ein ſtürmiſcher Junge er iſt! 
Sein Haar gefällt mir ſo gut. Ich muß ſeinen 
Antrag in mein Tagebuch ſchreiben. 
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(Merriman tritt auf.) 

Merriman: Eine Miß Fairfax iſt eben vor⸗ 
gefahren, um Mr. Worthing zu ſprechen. In ſehr 
wichtiger Angelegenheit, ſagt Miß Fairfax. 

Cecily: Iſt Mr. Worthing nicht in feiner Biblio⸗ 
thek? 

Merriman: Mr. Worthing iſt vor einiger Zeit 
in der Richtung zum Rektorat fortgegangen. 
Cecily: Bitten Sie die Dame, hierher zu kommen; 
Mr. Worthing wird ſicher bald zurück ſein. Und 

Sie können den Tee bringen. 
Merriman: Ja, gnädiges Fräulein. (Geht. ) 
Cecily: Miß Fairfax! Vermutlich eine von den 
ältlichen Damen, die mit Onkel Jack bei feinen 
philanthropiſchen Beſtrebungen in London zu tun 
haben. Ich mag Frauen nicht, die ſich für 
die philanthropiſchen Beſtrebungen intereſſieren. Es 
iſt vorlaut von ihnen. 
(Merriman tritt auf.) 
Merriman: Miß Fairfax. 
(Gwendolen kommt. Merriman geht.) 
Cecily (ihr entgegen): Bitte, erlauben Sie, daß 
ich mich ſelbſt vorſtelle. Ich heiße Cecily Cardew. 
Gwendolen: Cecily Cardew? (Geht auf ſie zu, 
gibt ihr die Hand.) Was für ein reizender Name! 
Irgend etwas jagt mir, daß wir gute Freundin- 
nen ſein werden. Sie gefallen mir ſchon mehr, als 
ich ſagen kann. Meine erſten Eindrücke ſind nie 
verkehrt. 
Cecily: Wie reizend von Ihnen, daß ſie mich nach 


verhältnismäßig fo kurzer Zeit ſchon fo gern haben. 
Bitte, nehmen Sie Platz. 

Gwendolen (noch ſtehend): Ich darf Sie Cecily 
nennen, nicht wahr? 

Cecily: Mit Vergnügen! 

Gwendolen: Und Sie werden mich Gwendolen 
nennen, nicht wahr? 

Cecily: Wenn Sie es wünſchen? 

Gwendolen: Dann iſt alles in Ordnung, nicht 
wahr? 

Cecily: Ich hoffe. (Eine Pauſe. Sie ſetzen ſich 
beide nebeneinander.) 

Gwendolen: Vielleicht iſt dies eine günſtige Ge⸗ 
legenheit, zu erwähnen, wer ich bin. Mein Vater ift 
Lord Bracknell. Sie haben nie von meinem Vater 
gehört, vermutlich. 

Cecily: Ich glaube nicht. 

Gwendolen: Ich kann zu meiner Freude ſagen, 
daß mein Vater außerhalb des Familienkreiſes ganz 
unbekannt iſt. Ich denke, ſo ſollte es immer ſein. Das 
Haus ſcheint mir die richtige Sphäre für den Mann 
zu ſein. Und ſicher iſt: wenn ein Mann einmal 
anfängt, feine häuslichen Pflichten zu vernachlaſſigen, 
ſo wird er unangenehm weichlich, nicht wahr? Und 
das mag ich nicht. Es macht die Männer ſo an⸗ 
ziehend. Mama, deren Anſichten über die Erziehung 
außerordentlich ſtreng ſind, hat mich ſehr kurzſichtig 
erzogen; das gehört zu ihrem Syſtem; iſt es Ihnen 
alſo unangenehm, wenn ich Sie durch mein Glas 
anjehe ? 
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Cecily: O, durchaus nicht, Gwendolen. Ich laſſe 
mich ſehr gern anſehen. 

Gwendolen (nachdem fie Cecily durch ihre Lor⸗ 
gnette ſorgfältig betrachtet hat): Sie find vermut- 
lich auf kurzen Beſuch hier? 

Cecily: O nein, ich wohne hier. 

Gwendolen (ſtreng): Wirklich? Ihre Mutter oder 
eine weibliche Verwandte in vorgerückten Jahren 
wohnt wohl auch hier? 

Cecily: O nein. Ich habe keine Mutter und über⸗ 
haupt keine Verwandten. 

Gwendolen: Wirklich? 

Cecily: Mein lieber Vormund hat mit Hilfe von 
Miß Priſm die ſchwere Aufgabe, ſich um mich zu 
kümmern. 

Gwendolen: Ihr Vormund? 

Cecily: Ja, ich bin Mr. Worthings Mündel. 

Gwendolen: O, es iſt merkwürdig, daß er mir 
nie gejagt hat, er habe ein Mündel. Wie geheimnis- 
voll von ihm! Er wird ſtündlich intereſſanter. Aber 
ich kann nicht behaupten, daß mich die Nachricht mit 
w.gemijchter Freude erfülle. (Steht auf und tritt 
zu ihr.) Ich mag Sie recht gern, Cecily, Sie haben 
mir vom erſten Augenblick an gefallen. Aber ich 
muß hinzufügen, daß ich jetzt, da ich weiß, Sie 
ſind Mr. Worthings Mündel, nicht umhin kann, 
zu wünſchen, Sie wären — nun, ein klein wenig 
älter — und nicht ganz ſo reizvoll in Ihrem Außern. 
Ja, wenn ich offen reden darf — 

Cecily: Bitte, tun Sie es. Ich denke, wenn jemand 


— 236 — 


etwas Unangenehmes zu fagen hat, follte er immer 
ganz offen reden. 

Gwendolen: Nun, um ganz offen zu reden, Ce⸗ 
cily —, ich wünſchte, Sie wären volle zweiund⸗ 
vierzig und ungewöhnlich häßlich für Ihr Alter. 
Ernſt hat einen ſtarken, aufrichtigen Charakter. Er 
iſt die Seele der Wahrheit und Ehre. Untreue 
wäre ihm ſo unmöglich wie Betrug. Aber ſelbſt 
Männer von höchſtem moraliſchem Charakter find 

dem Einfluß phyſiſcher Reize bei andern außerordent⸗ 
lich zugänglich. Die moderne wie die antike Ge⸗ 
ſchichte gibt uns dafür viele ſchmerzliche Beiſpiele. 
Wäre es nicht ſo, ſo wäre die Geſchichte ganz un⸗ 
lesbar. 

Cecily: Verzeihung, Gwendolen, ſagten Sie Ernſt? 

Gwendolen: Ja. 

Cecily: O, aber nicht Mr. Ernſt Worthing iſt 
mein Vormund. Sein Bruder —, ſein älterer 
Bruder. a 

Gwendolen (fegt ſich wieder): Ernſt hat mir nie 
geſagt, daß er einen Bruder hätte. 

Cecily: Sie ſind leider lange Zeit entzweit ge⸗ 
weſen. 

Gwendolen: Ah, das erklärt alles. Und jetzt, 
wo ich darüber nachdenke, finde ich, daß ich nie⸗ 
mals jemand von ſeinem Bruder habe reden hören. 
Das Thema iſt den meiſten Männern unan⸗ 
genehm. Cecily, Sie haben mir eine Laſt von der 
Seele genommen. Ich begann ſchon faſt, zu fürchten. 
Es wäre ſchrecklich geweſen, wenn eine Wolke über 
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unſere Freundſchaft gekommen wäre, nicht wahr? 
Natürlich ſind Sie ganz, ganz ſicher, daß nicht Mr. 
Ernſt Worthing Ihr Vormund iſt? 

Cecily: Ganz ſicher. (Eine Pauſe.) Freilich werde 
ich ihm gehören. ö 

Gwendolen (forſchend): Verzeihung? 

Cecily (ſcheu und vertraulich): Liebſte Gwendolen, 
wozu ſollte ich es Ihnen verheimlichen? Unſere kleine 
Bezirkszeitung wird es ja doch nächſte Woche be⸗ 
richten. Mr. Ernſt Worthing und ich, wir ſind 
verlobt. 

Gwendolen (fehr höflich, ſteht auf): Meine liebſte 
Cecily, ich glaube, hier muß ein kleiner Irrtum 
vorliegen. Mr. Ernſt Worthing iſt mit mir ver⸗ 
lobt. Die Ankündigung wird ſpäteſtens Samstag 
in der Morning⸗Poſt ſtehen. 

Cecily (ſehr höflich, ſteht auf): Ich fürchte, Sie 
ſtehen unter einem Mißverſtändnis. Ernſt hat mir 
vor zehn Minuten ſeinen Antrag gemacht. (Zeigt 
ihr Tagebuch.) 

Gwendolen (prüft das Tagebuch ſorgfältig durch 
ihre Lorgnette): Es iſt wirklich ſehr merkwürdig, 
denn er bat mich geſtern nachmittag 5 Uhr 30, 
ſeine Frau zu werden. Wenn Ihnen daran liegt, 
ſich davon zu überzeugen, bitte! (Zieht ihr Tage⸗ 
buch hervor.) Ich reiſe nie ohne mein Tagebuch. Man 
ſollte immer etwas Senſationelles im Zuge zu 
leſen haben. Es tut mir ſehr leid, Cecily, wenn es 
eine Enttäuſchung für Sie iſt, aber ich fürchte, ich 
habe ältere Anſprüche. 
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Cecily: Es würde mich mehr, als ich fagen kann, be⸗ 
trüben, liebe Gwendolen, wenn es Ihnen geiſtige oder 
leibliche Qualen bereitete, aber ich muß doch darauf 
hinweiſen, daß Ernſt offenbar ſeine Abſicht geändert 
hat, ſeitdem er Ihnen ſeinen Antrag machte. 

Gwendolen (nachdenklich): Wenn der arme Junge 
zu einem törichten Verſprechen verlockt worden iſt, 
ſo halte ich es für meine Pflicht, ihm ſofort zu Hilfe 
zu kommen, und zwar mit feſter Hand. 

Cecily (gedankenvoll und traurig): In welche Ver⸗ 
wirrung mein lieber Junge auch geraten ſein mag, 
ich will es ihm nie vorwerfen, wenn wir erſt ver⸗ 
heiratet ſind. 

Gwendolen: Meinen Sie mich mit der Verwir⸗ 
rung, Miß Cardew? Sie ſind anmaßend. Bei ſolcher 
Gelegenheit iſt es mehr als Pflicht, ſeine Meinung 
zu ſagen. Es wird zum Vergnügen. 

Cecily: Wollen Sie etwa ſagen, Miß Fairfax, ich 
hätte Ernſt zu einer Verlobung verlockt? Wie können 
Sie es wagen? Es iſt jetzt nicht die Zeit, die alberne 
Maske der Form zu tragen. Wenn ich einen Spaten 
ſehe, nenne ich ihn einen Spaten. 

Gwendo len ſatiriſch): Ich habe zum Glück nie einen 
Spaten geſehen. Offenbar ſind unſere ſozialen Sphä⸗ 
ren ganz verſchiedene. 

(Merriman tritt auf mit einem zweiten Diener. 

Er trägt ein Teebrett, Tiſchtuch und Tellerſtänder. 

Cecily will gerade entgegnen. Die Gegenwart der 

Diener übt einen zurückhaltenden Einfluß aus, ſo 
daß beide Mädchen einander ſchweigend haſſen.) 


Merriman: Soll ich den Tee wie gewöhnlich hier 
decken, gnädiges Fräulein? 

Cecily (ſtreng ruhig): Ja, wie gewöhnlich. 
(Merriman leert den Tiſch, legt das Tiſ htuch. Lange 
Pauſe. Gwendolen und Cecily ftarren ſich an.) 
Gwendolen: Gibt es viel intereſſante Spaziergänge 

in der Umgebung, Miß Cardew? 
Cecily: O ja. Sehr viele. Vom Gipfel des nahen 
Hügels ſieht man fünf Grafſchaften. 
Gwendolen: Fünf Grafſchaften! Ich glaube, das 
würde mir nicht behagen. Ich haſſe Volksmengen. 
Cecily (ſanft): Deshalb leben Sie wohl in der 
Stadt? 
(Gwendolen beißt ſich auf die Lippe und ſchlägt ihren 
Fuß nervös mit dem Sonnenſchirm.) 
Gwendolen (ſieht ſich um): Ein wohlgepflegter 
Garten, Miß Cardew. 

Cecily: Es freut mich, daß er Ihnen gefällt, Miß 
Fairfax. 

Gwendolen: Ich hatte keine Ahnung, daß es Blu⸗ 
men auf dem Lande ge. 

Cecily: O, Blume hier fo gewöhnlich, wie 
die Leute in London 

Gwendolen: Ich p alich begreife nicht, wie je- 
mand es anfängt, auf dem Lande zu leben, wenn 
jemand, der jemand iſt, es überhaupt tut. Mich 
langweilt das Land immer zu Tode. 

Cecily: Ah! Das nennen die Zeitungen agrariſche 
Depreſſion, nicht wahr? Ich glaube, die Ariſto⸗ 
kratie leidet augenblicklich ſehr darunter. Ich höre, 
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es iſt eine förmliche Epidemie. Darf ich Ihnen 
etwas Tee geben, Miß Fairfax? 

Gwendolen (ausgeſucht höflich): Danke, ja. (Bei⸗ 
feite.) Abſcheuliches Mädchen! Aber ich muß Tee 
haben. 

Cecily (ſanft): Zucker? 

Gwendolen (anmaßend): Danke, nein. Zucker iſt 
nicht mehr Mode. 

(Cecily ſieht ſie wütend an, nimmt die Zange, wirft 

vier Stücke Zucker in die Taſſe.) 

Cecily (ſtreng): Kuchen oder Brot und Butter? 

Gwendolen (gelangweilt): Brot und Butter, bitte. 
Kuchen findet man heute nur noch ſelten in den beſten 
Häuſern. 

Cecily (ſchneidet ein großes Stück Kuchen ab, legt 
es auf das Teebrettchen): Reichen Sie das Miß 
Fairfax. 

(Merriman tut es und geht mit dem zweiten Diener. 

Gwendolen trinkt und macht eine Grimaſſe. Setzt die 

Taſſe ſofort hin, will Brot und Butter nehmen, ſieht, 

daß es Kuchen iſt, ſteht entrüſtet auf.) 

Gwendolen: Sie haben meinen Tee mit Zucker 
gefüllt, und obgleich ich ausdrücklich um Brot und 
Butter bat, haben Sie mir Kuchen gegeben. Ich bin 
wegen der Sanftmut meines Charakters bekannt 
und wegen der ungewöhnlichen Milde meines We⸗ 
ſens, aber ich warne Sie, Miß Cardew, Sie könnten 
zu weit gehen. 

Cecily (erhebt ſich): Um meinen armen, unſchuldi⸗ 
gen, vertrauensvollen Jungen vor den Machinatio⸗ 
Wilde, Werke. Band X. 16 
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nen eines anderen Mädchens zu retten, Inn ich 
gar nicht zu weit gehen. 

Gwendolen: Vom erſten Augenblick an habe ich 
Ihnen mißtraut. Ich fühlte, daß Sie falſch und 
hinterliſtig ſind. Ich täuſche mich nie in ſolchen 
Dingen. Meine erſten Eindrücke ſind immer richtig. 

Cecily: Mir ſcheint, Miß Fairfax, ich nehme Ihre 
koſtbare Zeit zu ſehr in Anſpruch. Sie haben zweifel⸗ 
los noch viele ähnliche Beſuche in der Nachbarſchaft 
zu machen. 

(Jack tritt auf.) 

Gwendolen (ſieht ihn): Ernſt! Mein lieber Ernſt! 

Jack: Gwendolen! Liebſte! (Will ſie küſſen.) 

Gwendolen (tritt zurück): Einen Augenblick! Darf 
ich fragen, ob du mit dieſer jungen Dame verlobt 
biſt? (Zeigt auf Cecily.) 

Jack (lachend): Mit der guten, kleinen Cecily? Na⸗ 
türlich nicht! Wie iſt der Gedanke in deinen hübſchen, 
kleinen Kopf gekommen? 

Gwendolen: Danke. Du darfſt. (Hält ihre Wange 
hin.) 

Cecily (ſehr ſanft): Ich wußte, es müßte ein Miß⸗ 
verſtändnis ſein. Der Herr, deſſen Arm augen⸗ 
blicklich um Ihre Taille liegt, iſt mein lieber Vor⸗ 
mund, Mr. John Worthing. 

Gwendolen: Verzeihung!? 

Cecily: Das iſt Onkel Jack. 

Gwendolen: Jack! O! 

(Algernon tritt auf.) 
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Cecily: Hier kommt Ernſt. 

Algernon (geht gerade auf Cecily zu, ohne ſich um 
ſonſt jemand zu kümmern): Meine Liebſte! (Will 
fie küſſen.) 

Cecily (tritt zurück): Einen Augenblick, Ernſt! Darf 
ich fragen, biſt du mit dieſer jungen Dame 
verlobt? 

Algernon (dreht ſich um): Mit welcher jungen 
Dame? Lieber Gott! Gwendolen! 

Cecily: Ja, mit lieber Gott Gwendolen, mit Gwen⸗ 
dolen, wollte ich ſagen! 

Algernon (lachend): Natürlich nicht! Wie iſt der 
Gedanke in deinen hübſchen, kleinen Kopf ge⸗ 
kommen? 

Cecily: Danke. (Hält die Wange hin.) Du darfſt. 
(Algernon küßt ſie.) 
Gwendolen: Ich fühlte, daß ein kleiner Irrtum 
vorliegen mußte, Miß Cardew. Der Herr, der Sie 
eben umarmt, iſt mein Vetter, Mr. Algernon Mon⸗ 

crieff. 

Cecily (weicht vor Algernon zurück): Algernon Mon» 
crieff! O! 

(Die beiden Mädchen gehen aufeinander zu und um⸗ 
faſſen einander, als wollten ſie ſich ſchützen.) 

Cecily: Heißen Sie wirklich Algernon? 

Algernon: Ich kann es nicht leugnen. 

Cecily: O! 

Gwendolen: Heißen Sie wirklich Lohn? 

Ja ck (ziemlich ſtolz daſtehend): Ich könnte es leugnen, 
wenn ich wollte. Ich könnte alles leugnen, wenn ich 
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wollte. Aber ich heiße wirklich John. Ich habe jahre 
lang John geheißen. 

Cecily (zu Gwendolen): Wir ſind beide das Opfer 
einer groben Täuſchung geworden. 

Gwendolen: Meine arme verwundete Cecily! 

Cecily: Meine liebe betrogene Gwendolen! 

Gwendolen (langſam umd ernſt): Sie werden mich 
Schweſter nennen, nicht wahr? 

(Sie umarmen einander. Jack und Algernon ſeufzen 

und gehen auf und ab.) 

Cecily (ſtrahlend): Nur noch eine Frage möchte ich 
an meinen Vormund richten. 

Gwendolen: Ein vortrefflicher Gedanke! Nur 
noch eine Frage möchte ich an Sie richten, Mr. 
Worthing. Wo iſt Ihr Bruder Ernſt? Wir ſind 
beide mit Ihrem Bruder Ernſt verlobt. Es iſt 
alſo von einiger Wichtigkeit für uns, zu wiſſen, 
wo Ihr Bruder Ernſt augenblicklich iſt. 

Sad (langſam und zögernd): Gwendolen — Cecily 
— es iſt ſehr ſchmerzlich für mich, die Wahrheit 
ſagen zu müſſen. Zum erſtenmal in meinem Leben 
komme ich in dieſe ſchmerzliche Lage, und ich bin 
in ſolchen Dingen ganz unerfahren. Aber ich will 
euch ganz offen ſagen, daß ich keinen Bruder Ernſt 
habe. Ich habe überhaupt keinen Bruder. Ich habe 
nie in meinem Leben einen Bruder gehabt, und ich 
habe nicht im geringſten die Abſicht, jemals in der 
Zukunft einen zu haben. 

Cecily (überrafht): Überhaupt keinen Bruder? 

Jack (luſtig): Nein. 
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Gwendolen (fireng): Sie haben niemals einen 
Bruder irgendwelcher Art gehabt? 

Jack (ſcherzend): Niemals! Nicht einmal irgend⸗ 
welcher Art. 

Gwendolen: Ich glarbe, es iſt abſolut klar, daß 
keiner von uns mit irgendwem verlobt iſt. 

Cecily: Es iſt keine ſehr angenehme Lage für ein 
junges Mädchen, plötzlich zu ſehen, daß es hin⸗ 
eingefallen iſt. Nicht wahr? 

Gwendolen: Laſſen Sie uns ins Haus gehen. 
Sie werden kaum wagen, uns dahin zu folgen. 
Cecily: Nein: die Männer ſind ſo feig, nicht wahr? 
(Sie gehen mit verächtlichen Blicken ins Haus.) 
Jack: Dieſen entſetzlichen Stand der Dinge nennſt 

du Bunburyieren, nicht wahr? 

Algernon: Ja; und es iſt ein wundervoller Bun⸗ 
bury. Der wundervollſte Bunbury, den ich in 
meinem Leben gehabt habe. 

Jack: Aber du hatteſt gar kein Recht, hier zu bun⸗ 
buryieren. 

Algernon: Das iſt albern. Man hat das Recht, 
wo man will, zu bunburyieren. Das weiß jeder 
ernſte Bunburyiſt. 

Jack: Jeder ernſte Bunburyiſt! Um Gottes willen! 

Algernon: Bei irgend etwas muß man doch ernſt 
ſein, wenn man noch Vergnügen im Leben haben 
will. Womit du es ernſt nimmſt, weiß ich beim 
beſten Willen nicht. Mit allem vermutlich. Du 
biſt ſo abſolut trivial. 

Jack: Die einzige kleine Befriedigung, die ich wenig- 
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ſtens bei dieſer ganzen elenden Geſchichte habe, iſt 
die, daß dein Freund Bunbury völlig aufgeflogen 
iſt. Du kannſt jetzt nicht mehr ganz ſo oft aufs 
Land laufen, wie früher, Algy. Und das ift recht 
gut. 

Algernon: Dein Bruder iſt ein bißchen abgefärbt, 
nicht wahr, lieber Jack? Du kannſt nicht ganz ſo 
häufig mehr nach London verſchwinden, wie du es 
früher ſchändlicherweiſe tateſt. Und das iſt auch 
nicht ſchlecht. 

gack: Dein Benehmen gegen Miß Cardew — ba 
muß ich doch ſagen, ein liebes, einfaches, un⸗ 
ſchuldiges Kind zu hintergehen, iſt ganz unentſchuld⸗ 
bar. Davon will ich gar nicht erſt reden, daß ich 
ihr Vormund bin. 

Algernon: Ich finde keine Rechtfertigung dafür, 
daß du eine glänzende, kluge, durchaus erfahrene 
junge Dame wie Miß Fairfax betrogen haſt. Davon 
will ich gar nicht erſt reden, daß ſie meine Couſine iſt. 

Jack: Ich wollte mich mit ihr verloben, weiter nichts. 
Ich liebe ſie. 

Algernon: Umd ich wollte mich nur mit Cecily 

verloben. Ich bete ſie an. 

Jack: Es iſt ſicher keine Ausſicht für dich vorhanden, 
Miß Cardew zu heiraten. 

Algernon: Ich halte es nicht für wahrſcheinlich, 
daß du und Miß Fairfax ein Paar werdet. 

Jack: Das iſt nicht deine Angelegenheit. 

Algernon: Wäre es meine Angelegenheit, ſo 
wurde ich nicht darüber reden. (Beginnt Muffins zu 
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effen.) Es iſt ſehr vulgär, von feinen Angelegenheiten 
zu reden. Nur Leute wie Börſenmakler tun das, 
und auch die nur auf Dinergeſellſchaften. 

gack: Wie du daſitzen kannſt und ruhig Muffins 
eſſen, während wir in dieſer furchtbaren Aufregung 
ſind, begreife ich nicht. Du ſcheinſt abſolut herzlos 
zu ſein. 

Algernon: Ih kann Muffins nicht aufgeregt eſſen. 
Die Butter würde mir auf die Manſchetten laufen. 
Man ſollte Muffins immer ruhig eſſen. Das iſt 
die einzige Möglichkeit, fie zu eſſen. 

Jack: Ich ſage, es iſt abſolut herzlos, daß du unter 
dieſen Umſtänden überhaupt Muffins ißt. 

Algernon: Wenn ich aufgeregt bin, iſt Eſſen das 
einzige, was mich tröſtet. Wenn ich ſehr aufgeregt 
bin, verweigere ich ſogar alles, außer Eſſen und 
Trinken. Das kann dir jeder, der mich genau kennt, 
ſagen. Augenblicklich eſſe ich Muffins, weil ich un⸗ 
glücklich bin. Außerdem mag ich Muffins befon,erd 
gern. (Steht auf.) 

Jack (ſteht auf): Aber das iſt kein Grund, warum 
du fie fo gierig alle eſſen ſollteſt. (Nimmt Algernon 
die Muffins weg.) 

Algernon (bietet ihm Teekuchen an): Ich wollte, 
du nähmſt ſtatt deſſen Teekuchen. Ich mag keinen 
Teekuchen. 

Jack: Um Gottes willen! Ich denke doch, man darf 
in feinem eigenen Garter feine eigenen Muffins eſſen. 

Algernon: Aber du haft doch gerade geſagt, es ſei 
abſolut herzlos, Muffins zu eſſen. 
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Jack: Ich ſagte, es ſei abjolut herzlos von dir, 
unter dieſen Umſtänden! Das iſt ganz etwas 
anderes. 

Algernon: Das mag ſein. Aber die Muffins bleiben 
die gleichen. (Nimmt Jack die Schüſſel mit den 
Muffins weg.) 

Jack: Algy, wollte Gott, du gingſt! 

Algernon: Du kannſt nicht gut von mir verlangen, 
daß ich gehe, ohne zum Diner gegeſſen zu haben. 
Das iſt albern. Ich gehe nie ohne mein Diner. 
Das tut niemand, außer Vegetarianern und ſolchen 
Leuten. Außerdem habe ich gerade mit Dr. Cha⸗ 
ſuble verabredet, daß ich um viertel vor ſechs auf 
den Namen Ernſt getauft werden ſoll. 

Jack: Mein lieber Junge, je eher du den Unſinn 
aufgibſt, um si beſſer. Ich habe heute morgen mit 
Dr. Chaſuble verabredet, daß ich ſelber um halb 
ſechs auf den Namen Ernſt getauft werde. Gwen⸗ 
dolen wird es ſo wünſchen. Wir können nicht beide 
Ernſt getauf; werden. Das iſt abſurd. Außerdem 
habe ich das Recht, mich taufen zu laſſen, wenn 
ich will. Es gibt keinen Beweis, daß ich jemals 
von irgend jemand getauft worden bin. Ich halte 
es für ſehr wahrſcheinlich, daß ich niemals getauft 
bin; und Dr. Chaſuble auch. Bei dir iſt die Sache 
ganz anders. Du biſt ſchon getauft. 

Algernon: Ja, aber ich bin ſeit Jahren nicht mehr 
getauft. 

Jack: Ja, aber du biſt getauft. Darauf dommt 

es an. 


— 248 — 


dir, 
was 


iben 
den 


gen, 
ben. 
ner. 
chen 
ha» 
auf 


ſinn 
mit 
halb 
ven⸗ 
eide 
dem 
enn 
als 
alte 
auft 
ache 


iehr 


umt 


Algernon: Ganz recht. Und alſo weiß ich, daß ich 
es vertragen kann. Wenn du nicht ganz ſicher biſt, 
daß du ſchon getauft biſt, fo, muß ich fagen, iſt es 
ziemlich gefährlich, wenn du es jetzt riskierſt. Es 
könnte dir ſchlecht bekommen. Du kannſt nicht ſchon 
vergeſſen haben, daß jemand, der nahe mit dir 
verwandt war, in dieſer Woche in Paris von einer 
ernſten Erkältung hingerafft wurde. 

Jack: Ja, aber du fagteft ſelbſt, eine ernſte Erkältung 
ſei nicht erblich. 

Algernon: Früher war ſie es nicht, ich weiß — 
aber jetzt iſt ſie's. Die Wiſſenſchaft verbeſſert die 
Dinge fortwährend. 

Jack (nimmt die Muffinſchüſſel): O, das iſt Unſinn. 
Du redeſt immer Unſinn. 

Algernon: Jack, du biſt ſchon wieder bei den Muffins. 
Es ſind nur noch zwei da. (Nimmt ſie.) Ich habe 
dir doch geſagt, ich möchte Muffins beſonders gern. 

Jack: Aber ich haſſe Teekuchen. 

Algernon: Aber warum erlaubſt du dann, daß 
deinen Gäſten Teekuchen vorgeſetzt wird. Was für 
Vorſtellungen von Gaſtfreundſchaft du haſt! 

Jack: Algernon! Ich habe dir ſchon einmal geſagt, 
du ſollteſt gehen. Ich brauche dich hier nicht. Warum 
gehſt du nicht ? 

Algernon: Ich bin noch nicht ganz mit dem Tee 
fertig! und ich habe noch einen Muffin. 

(Jack ſeufzt und ſinkt in einen Stuhl. Algernon ißt weiter.) 
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Dritter Akt. 


Szene 
Das Morgenzimmer im Herr hauſe. 


(Swendolen und Cecily ſtehen am Feuſte und ſehe 
Garten Bine 


Gwendolen: Sie ſind nicht Hau folgt, 
wie es jeder andere getan hätte. Das fc |: darauf 
zu deuten, daß fie wenigftens noch et Sschams 
gefühl haben. 

Cecily: Sie haben Muff, gegeſſen. Das ſieht 
aus wie Reue 


Gwendolen (nach einer Pauſe) ıchei fie 
achten gar ni st auf uns. Könnt e nich: ein» 
mal hu ſten? 

Cecily: ber ich aue feinen uſten 

Gwend en: ſeh ins . Welcher Trotz! 

Cecily Sie ke na r. Das iſt dreiſt. 

Gwen 2 len ein diges Schweigen 
bewahren. 

Cecily: Gewiß. Das tft das eh was wir tun 
können. 

(Jack tritt en. Alg non folgt. Sie pfeifen eine be⸗ 

liebte Me. 48 einer eugliſchen Oper.) 
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Bmwenpdolen: Das würdige Schweigen ſcheint eme 
uner ünſchte Wirkung zu haben. 

Cecily: Eine traurige Wirkung. 

Gwendolen: Aber nicht wir wollen zuerſt vi sen. 

zec iy: Sicher nicht. 

Gwendolen: Mr. Worthing, ich hab Sie etwas 
Beſonderes zu fragen. Von Ihrer Antwort hängt 
viel ab. 
ecily: G Holen, Ihr Menſchenverſtand iſt un⸗ 
ſchätzbar. r. Moncrieff, wollen Sie ſo freundlich 
fein, mir folgende Frage zu beantworten: warum 
gaben Sie vor, der Bruder meines Vormundes zu 
fein? 

Algernon Um Gelegenheit zu finden, Sie kennen 
zu lernen 

Cecily Smendolen): Das ſcheint eine genügende 
Erf: x fein, nicht wahr? 

Gwendo a, Liebe, wenn Sie ihm glauben können. 

Cecily: € un ich nicht. Aber das ändert nichts 
an der w ollen Schönheit der Antwort. 

Gwendolen: Das iſt wahr. Bei Dingen von 
großer Wichtigkeit kommt es auf den Stil, nicht 
auf die Wahrhaftigkeit an. Mr. Worthing, welche 
Erklärung können Sie dafür geben, daß Sie vor⸗ 
gaben, Sie hätten einen Bruder? Etwa, um Ge⸗ 
legenheit zu haben, daß Sie ſo oft als möglich in 
die Stadt kämen, mich zu ſehen? 

Jack: Können Sie daran zweifeln, Miß Fairfax? 

Gwendolen: Ich habe die ſtärkſten Zweifel. 
ich will ſie erſticken. Dies iſt nicht der Auge 
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für deutſchen Skeptizismus. (Geht zu Cecily.) Ihre 
Erklärungen ſcheinen genügend zu ſein, beſonders 
die von Mr. Worthing. Die ſcheint den Stempel 
der Wahrheit zu tragen. 

Cecily: Ich bin mehr als zufrieden mit dem, was 
Mr. Moncrieff ſagte. Schon ſeine Stimme erfüllt 
mich mit Glauben. 

Gwendolen: Alſo meinen Sie, wir ſollen ihnen 
verzeihen? 

Cecily: Ja; das heißt: nein! 

Gwendolen: Wahrhaftig! Das hatte ich ganz ver⸗ 
geſſen. Es ſtehen Prinzipien auf dem Spiel, die 
man nicht preisgeben darf. Wer von uns ſoll es 
ihnen ſagen? Es iſt keine angenehme Aufgabe. 

Cecily: Könnten wir nicht beide zugleich reden? 

Gwendolen: Eine ausgezeichnete Idee! Ich ſpreche 
faſt immer zugleich, wenn andere Leute reden. Wollen 
Sie meinen Takt aufnehmen? 

Cecily: Gewiß. (Gwendolen ſchlägt mit erhobenem 
Finger den Takt.) 

Gwendolen und Cecily (zuſammen): Ihre Vor⸗ 
namen ſind ein unüberwindliches Hindernis. Das 
iſt alles. 

Jack und Algernon (zuſammen): Unſere Vor⸗ 
namen? Weiter nichts? Aber wir laſſen uns heute 
nachmittag taufen. 

Gwendolen (zu Jack): Um meinetwillen wollen Sie 
dies Furchtbare tun? 

Jack: Ja. 
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Cecily (zu Algernon): Mir zu gefallen, wollen Sie 
dieſer entſetzlichen Gefahr entgegentreten? 

Algernon: Ja. 

Gwendolen: Wie albern, von der Gleichberechti⸗ 
gung der Geſchlechter zu reden! Wenn es ſich um 
Selbſtaufopferung handelt, ſind uns die Männer 
weit voraus. 

Jack: Ja, fo iſt es. (Gibt Algernon die Hand.) 

Cecily: Sie haben Momente von phyſiſchem Mut, 
die wir Frauen nicht kennen. 

Gwendolen (zu Jack): Liebſter! 

Algernon (zu Cecily): Liebſte! 

(Sie fallen einander in die Arme.) 
(Merriman tritt ein. Er ſieht die Situation und 
huſtet laut.) 

Merriman: Ahem! Ahem! Lady Bracknell! 

Jack: Um Gottes willen! 

(Lady Bracknell tritt ein. Die Paare fahren entſetzt 

auseinander.) 

Lady Bracknell: Gwendolen, was bedeutet das? 

Gwendolen: Nur, daß ich mit Mr. Worthing ver⸗ 
lobt bin, Mama. 

Lady Bracknell: Komm her. Setz dich. Sofort. 
Setz dich. Zoͤgern iſt ein Zeichen von geiſtigem 
Verfall bei der Jugend, von körperlicher Schwäche 
beim Alter. (Wendet ſich zu Jack.) Mein Herr, 
von der plötzlichen Flucht meiner Tochter durch ihr 
braves Mädchen benachrichtigt, deren Vertrauen ich 
um ein geringes erkaufte, bin ich ſofort in einem 
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Güterzug hieher gefolgt. Ihr unglücklicher Vater 
ſteht zum Glück unter dem Eindruck, daß ſie eine 
ungewöhnlich lange Vorleſung über den Einfluß 
eines beſtändigen Einkommens auf das Denken be⸗ 
ſuche. Ich werde ihn nicht aufklären. Ich habe ihn 
noch nie über etwas aufgeklärt. Ich würde es für 
unrecht halten. Aber Sie begreifen natürlich, daß 
von dieſem Augenblick an jede Verbindung zwiſchen 
Ihnen und meiner Tochter aufhören muß. In 
dieſem Punkt, wie in allen Punkten, bleibe ich feſt. 
Jack: Ich bin mit Gwendolen verlobt, Lady Bracknell. 
Lady Bracknel!: Sie ſind nichts derart, mein Herr. 
Und nun ... zu Algernon! ... Algernon! 
Algernon: Ja, Tante Auguſte? 
Lady Bracknell: Darf ich frogen, ob dein armer, 
invalider Freund, Mr. Bunbury, hier wohnt? 
Algernor (ſtotternd): O nein! Bunbury wohnt 
nicht h.. Bunbury iſt gegenwärtig wo anders. 
Bunbury iſt nämlich tot. 
Lady Bracknell: Tot? Wann ſtarb Mr. Bunbury? 
Sein Tod muß ſehr plötzlich geweſen ſein. 
Algernon (leicht): O, ich habe Bunbury heut nach⸗ 
mittag getötet ... Ich meine, der arme Bunbury 
iſt heut nachmittag geſtorben. 
Lady Bracknell: Woran iſt er Forben? 
Algernon: Bunbury? O, er i: einach aufgeflogen. 
Lady Bracknell: Aufgeflogen? Dar er das Opfer 
eines revolutionären Attentats? Ich wußte nicht, 
daß Mr. Bunbury ſich mit fozialer Geſetzgebung 
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defaßte. Wenn er es tat, fo iſt er gerade recht be⸗ 
ſtraft für ſeine Morbidität. 

Algernon: Meine liebe Tante Augufte, ich meine, 
man iſt dahintergekommen. Die Arzte bekamen her⸗ 
aus, daß er nicht leben konnte, das meine ich — 
und ſo ſtarb Bunbury. 

Lady Bracknell: Er ſcheint großes Vertrauen zur 
Meinung ſeiner Arzte gehabt zu haben. Es freut 
mich aber, daß er ſich ſchließlich zu einem definitiven 
Handeln aufgerafft hat, und noch dazu unter ärzt- 
lichem Rat. Und jetzt, da wir endlich dieſen Mr. 
Bunbury los ſind — darf ich fragen, Mr. Worth⸗ 
ing, wer jene junge Dame iſt, deren Hand mein 
Neffe Algernon eben in jener ganz unnötigen Weiſe 
gefaßt hält? 

Jack: Die Dame iſt Miß Cecily Cardew, mein 
Mündel. 

(Lady Bracknell verneigt ſich kühl gegen Cecily.) 

Algernon: Ich bin mit Cecily verlobt, Tante 
Auguſte. 

Lady Bracknell: Verzeihung! 

Cecily: Mr. Moncrieff und ich, wir find verlobt, 
Lady Bracknell. 

Lady Bracknell (mit einem Schauder. Geht zum 
Sofa und ſetzt ſich): Ich weiß nicht, ob in dieſem 
beſonderen Teil von Hertfordſhire etwas beſonders 
Aufregendes in der Luft liegt, aber die Zahl der 
Verlobungen ſcheint mir beträchtlich über den Durch⸗ 
ſchnitt zu fein, den die Statiſtiken feſtgeſtellt haben. 
Ich denke, einige vorläufige Erkundigungen meiner 
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ſeits wären wohl am Platze. Mr. Worthing, iſt 
Miß Cardew irgendwie mit einem der größeren 
Bahnhöfe in London verwandt? Ich wünſche nur 
Auskunft. Bis geſtern hatte ich keine Ahnung davon, 
daß es ganze Familien gäbe, deren Urſprung ein 
Bahnhof ſei. 

(Jack ſieht wütend aus, zwingt ſich aber.) 

Jack (mit kalter, klarer Stimme): Miß Cardew iſt 
die Enkelin des verſtorbenen Mr. Thomas Cardew, 
149, Belgrave Square 8. W.; Gervaſe Park, 
Dorking, Surrey; und The Sporran, Fifeſhire, 
N. B. 

Lady Bracknell: Das klingt nicht unbefriedigend. 
Drei Adreſſen flößen immer Vertrauen ein, ſelbſt 
Geſchäftsleuten. Aber welchen Beweis habe ich für 
ihre Richtigkeit? 

Jack: Ich habe die Geſchlechtsliſten der Zeit ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt. Sie ſtehen Ihrer Kenntnisnahme 
offen, Lady Bracknell. 

Lady Bracknell (grimmig): Mir find einige merk⸗ 
würdige Irrtümer in dieſen BVeröffentlihungen bes 
gegnet. 

Jack: Miß Cardews Anwälte find die Herren Markby, 
Markby und Markby. 

Lady Bracknell: Markby, Markby und Markby? 
Eine der erſten Firmen! Ich habe ſogar gehört, 
der eine Mr. Markby werde bisweilen bei Diners 
geſehen. Soweit ben ich befriedigt. 

Jack (ſehr reizbar): Wie ungeheuer freundlich von 
Ihnen, Lady Bracknell! Sie werden mit Ver⸗ 


gnügen hören, daß ich auch die Zeugniffe üder Miß 

Cardews Geburt, Taufe, Keuchhuſten, Anmeldung, 
Impfung, Konfirmation und Maſern beſitze; Maſern 
ſowohl in der deutſchen wie engliſchen Varletät. 

Lady Bracknell: Ah, ich ſehe, ein Leben voller 
Ereigniſſe, wenn auch vielleicht ein wenig zu auf⸗ 
regend für ein junges Mädchen. Ich halte nichts 
von frühzeitiger Erfahrung. (Steht auf, ſieht auf 
die Uhr.) Gwendolen! die Zeit unſerer Abfahrt 
rückt heran. Wir haben keinen Augenblick zu ver⸗ 
lieren. Der Form wegen, Mr. Worthing, habe ich 
Sie noch zu fragen, ob Miß Cardew etwas 
Vermögen hat? 

Jack: O, ungefähr hundertdreißigtauſend Pfund in 
Papieren. Das iſt alles. Adieu, Lady Bracknell. 
Freut mich ſehr, Sie geſehen zu haben. 

Lady Bracknell (fett ſich wieder): Einen Moment, 
Mr. Worthing. Hundertdreißigtauſend Pfund! und 
in Papieren! Miß Cardew ſcheint mir, da ich ſie 
anſehe, eine höchſt reizvolle junge Dame. Wenige 
junge Damen heutzutage haben ſolide Eigenſchaften, 
Eigenſchaften, die dauern und ſich mit der Zeit ver⸗ 
beſſern. Wir leben leider in einer Zeit der Ober⸗ 
flächen. (Zu Cecily.) Kommen Sie her, Liebe. 
(Cecily kommt herüber.) Hübſches Kind! Ihr Kleid 
iſt furchtbar einfach, und Ihr Haar ſcheint faſt zu 
ſein, wie es die Natur gelaſſen hat. Aber das 
können wir alles bald ändern. Ein erfahrenes 
franzöſiſches Mädchen tut in kürzeſter Zeit wahre 
Wunder. Ich weiß noch, wie ich Lady Laneing eins 
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empfahl, und nach drei Monaten kannte fie !hr 
eigener Mann nicht mehr. 

Jack (beifeite): Und nach ſechs Monaten kannte ſie 
niemand mehr. 

Lady Bracknell (ſtarrt einen Augenblick Jack an. 
Dann neigt ſie ſich mit künſtlichem Lächeln zu 
Cecily): Bitte, drehen Sie ſich um, liebes Kind. 
(Cecily dreht ſich ganz um.) Nein, die Seitenanſicht 
brauche ich. (Cecily zeigt ihr Profil.) Ja, wie ich 
erwartete. Es ſind deutliche ſoziale Möglichkeiten in 
ihrem Profil. Die beiden ſchwachen Punkte unſerer 
Zeit ſind ihr Mangel an Prinzipien und ihr Mangel 
an Phyſiognomie. Das Kinn ein wenig höher. Der 
Stil hängt zum großen Teil davon ab, wie man 
das Kinn trägt. Man trägt es gerade jetzt ſehr 
hoch Algernon! 

Algernon: Ja, Taute Angufte? 

2ady Bracknell: Es ſind deutliche Möglichkeiten 
in Miß Cardews Profil. 

Algernon: Ceeily iſt das ſüßeſte, liebſte, hübſcheſte 
Mädchen auf der ganzen Welt. Und ich gebe keinen 
Pfennig für ſoziale Möglichkeiten. 

Lady Bracknell: Rede nie verächtlich von der 
Geſellſchaft, Algernon. Nur Leute, die nicht hinein 
tönnen, tun das. (Zu Cecily.) Liebes Kind, Sie 
wiſſen natürlich, daß Algernon nichts als ſeine 
Schulden zum Leben hat. Aber ich liebe keine Geld⸗ 
heiraten. Als ich Lord Bracknell heiratete, hatte ich 
keinen Pfeunig. Aber das har mich keinen Augenblick 
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beunruhigt. Nun, ich glaube, ich muß meine Ein- 
willigung geben. 

Algeruon: Da: ante Auguſte. 

Lady Bradne:.. ecily, Sie dürfen mir einen 
Kuß geben. 

Cecily (küßt fie): Ich danke Ihnen, Lady Bracknell. 

Lady Bracknell: Sie dürfen mich auch in Zukunft 
Tante Auguſte nennen. 

Cecily: Ich danke Ihnen, Tante Augufte. 

Lady Bracknell: Ich denke, die Hochzeit fände am 
beſten bald ſtatt. 

Algernon: Danke, Tante Augufte. 

Cecily: Ich dauke Ihnen, Tante Auguſte. 

Lady Bracknell: Um offen zu reden, ich liebe 
keine langen Verlöbniſſe. Sie geben zu viel Ge⸗ 
legenheit, einander vor der Hochzeit kennen zu lernen, 
und ich glaube, das iſt niemals rätlich. 

Jack: Verzeihung, Lady Bracknell, wenn ich Sie 
unterbreche. Aber von dieſem Verlöbnis kann gar 
keine Rede ſein. Ich bin Miß Cardews Vormund, 
und ſie kann ohne meine Einwilligung nicht hei⸗ 
raten, ehe ſie mündig wird. Dieſe Einwilligung ver⸗ 
weigere ich. 

Lady Bracknell: Aus welchen Gründen, wenn ich 
fragen darf? Algernon iſt ein außergewöhnlich, ich 
möchte ſagen, auffällig annehmbarer junger Mann. 
Er hat nichts, aber er ſieht nach allem aus. Was 
können Sie mehr wünſchen? 

Jack: Es iſt mir ſehr peinlich, daß ich ganz offen 
mit Ihnen über Ihren Neffen reden muß, Ladn 
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Bracknell. Aber ich billige jeinen moraliſchen Cha⸗ 
rakter durchaus nicht. Ich habe ihn in Verdacht, 
daß er unwahr iſt. 


(Algernon und Cecily ſehen ihn mit entrüftetem Ent; 
ſetzen an.) 

Lady Bracknell: Unwahr! Mein Neffe Algernon! 
Unmöglich! Er iſt ein Schüler von Oxford! 
gack: Ich fürchte, es iſt kein Zweifel moglich. Heute 
nachmittag, als ich mich zeitweilig wegen einer 
wichtigen Angelegenheit in London befand, hat er 
ſich unter der falſchen Angabe, er ſei mein Bruder, 
Zutritt in mein Haus verſchafft. Unter einem 
falſchen Namen hat er, wie mir eben mein Diener 
mitteilte, eine ganze Flaſche von meinem Perrier⸗ 
Jouet, Brut, 1889er getrunken, einem Wein, den ich 
beſonders für mich aufſparte. Indem er in ſeinem 
ſchmählichen Betrug fortfuhr, iſt es ihm im Laufe 
des Nachmittags gelungen, mir die Liebe meines 
einzigen Mündels zu entfremden. Dann blieb er 
zum Tee und verſchlang alle Muffins. Und was 
ſein Benehmen noch herzloſer macht, iſt, daß er 
von Anfang an wußte, daß ich keinen Bruder habe, 
nie einen hatte und keinen zu haben gedenke, nicht 
ein einen irgend welcher Art. Ich ſelber habe 
ihm as geſtern nachmittag ausdrücklich geſagt. 
Lady Bracknell: Ahem! Nach reiflicher Überlegung, 
Mr. Worthing, habe ich beſchloſſen, über das Be⸗ 
nehmen meines Neffen gegen Sie hinwegzuſehen. 
gack: Das iſt ſehr großmutig von Ihnen, Lady 
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Bracknell. Aber meine Entſcheldung iſt unabänderlich 
Ich lehne es ab, meine Einwilligung zu geben. 

Lady Bracknell (zu Cecily): Kommen Sie, liebes 
Kind. (Cecily tritt zu ihr.) Wie alt ſind Sie, 
Liebe? 

Cecily: Eigentlich bin ich erſt achtzehn, aber ich 
ſage immer zwanzig, wenn ich in die Geſellſchaft 
gehe. 

Lady Bracknell: Sie tun ganz recht, ein wenig zu 
aͤndern. Keine Frau ſollte mit ihrem Alter ganz 
genau ſein. Es ſieht ſo berechnend aus ... (nach⸗ 
denklich). Achtzehn in Geſellſchaft zwanzig. 
Nun, es wird ſo lange nicht dauern, bis Sie 
mündig ſind und von den Feſſeln der Vormund 
ſchaft frei werden. Alſo ſcheint mir, die Einwilligung 
Ihres Vormundes iſt nicht ſo wichtig. 

gack: Verzeihung, Lady Bracknell, wenn ich Sie 
wieder unterbreche. Aber ich muß Ihnen der 
Genauigkeit halber ſagen, daß Miß Cardew nach 
dem ausdrücklichen Willen ihres Großvaters, wie 
er im Teſtament niedergelegt iſt, geſetzlich erſt mit 
fünfunddreißig Jahren mündig wird. 

Lady Bracknell: Das ſcheint mir kein ſchwerer 
Einwand zu ſein. Fünfunddreißig iſt ein ſehr reiz⸗ 
volles Alter. Die Londoner Geſellſchaft iſt voll von 
Damen allerhöchſter Geburt, die it Jahren aus 
eigener Wahl fünfundbreigig geblieben ſind. Lady 
Dumbleton iſt ein Beiſpiel. Soweit ich weiß, iſt 
ſie fünfunddreißig geblieben, ſelt ſie vierzig wurde, 
und das ift lange her. Ich ſehe nicht ein, warum 
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Ceeily nicht noch reizvoller in dem Alter fein 
ſollte, als fie jetzt iſt. Der Beſitz wird ſich ſehr 
vermehren. 

Cecily: Algy, kannſt du warten, bis ich fünfund⸗ 
dreißig werde? 

Algernon: Natürlich, Cecilh. Du weißt, daß ich 
es kann. 

Cecily: Ja, ich fühlte es inſtinktiv. Aber ich kann 
nicht ſo lange warten. Ich mag nicht fünf Minuten 
auf jemand warten. Es macht mich immer ver⸗ 
drießlich. Ich ſelbſt bin nicht pünktlich, aber ich 
liebe die Pünktlichkeit an anderen. Und von Warten, 
ſelbſt auf die Hochzeit, kann keine Rede ſein. 

Algernon: Was iſt dann zu tun, Ceclly? 

Cecily: Ich weiß es nicht, Mr. Moncrieff. 

Lady Bracknell: Mein lieber Mr. Worthing, da 
Miß Cardew ſo beſtimmt ſagt, ſie könne nicht 
warten, bis fie fünfunddreißig ſei — was mir auf 
eine etwas ungeduldige Natur zu deuten ſcheint — 
ſo möchte ich Sie bitten, Ihre Entſcheidung noch 
einmal zu überlegen. 

Jack: Aber meine liebe Lady Bracknell, die Sache 
hängt nur von Ihnen ab. In dem Augenblick, in 
dem Sie in meine Heirat mit Gwendolen willigen, 
erlaube ich mit Vergnügen, daß Ihr Neffe ſich mit 
meinem Mündel verbinde. 

Lady Bracknell (erhebt ſich und richtet ſich auf): 
Sie müſſen ſich darüber klar ſein, daß das, was 
Sie vorſchlagen, unmöglich iſt. 
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Jack: Dann iſt eine leidenſchaftliche Eheloſigkeit alles, 
was uns bevorſteht. 

Lady Bracknell: Das iſt nicht das Schickſal, das 
ich für Gwendolen beftimme. Algernon kann natür⸗ 
lich für ſich wählen. (Zieht die Uhr.) Komm, 
Liebe. (Gwendolen ſteht auf.) Wir haben ſchon 
fünf, wenn nicht ſechs Züge verpaßt. Wenn wir 
noch mehr verpaſſen, ſetzen wir uns Kommentaren 
auf dem Perron aus. 

(Dr. Chaſuble tritt ein.) 

Chaſuble: Alles iſt fertig für die Taufen. 

Lady Bracknell: Die Taufen, Herr! Iſt das nicht 
ein wenig voreilig? 

Chaſuble (ziemlich verwirrt; zeigt auf Jack und 
Algernon): Dieſe beiden Herren wünſchten, ſofort 
getauft zu werden. 

Lady Bracknell: In ihrem Alter? Der Gedanke 
iſt grotesk und unchriſtlich. Algernon, ich verbiete 
dir, dich taufen zu laſſen. Von ſolchen Exzeſſen 
will ich nichts hören. Lord Bracknell würde ſehr 
böſe werden, wenn er hörte, wie du deine Zeit und 
dein Geld verſchwendeſt. 

Chaſuble: Soll ich das fo verftehen, daß heute 
nachmittag gar keine Taufen ftattfinden ? 

Jack: Ich glaube, Dr. Chaſuble, wie die Dinge jetzt 
liegen, würde es für uns beide wenig praktiſchen 
Wert haben. 

Chaſuble: Es betrübt mich, daß ich ſolche Gefühle 
ans Ihrem Munde höre, Mr. Worthing. Sie 
ſchmecken nach den ketzeriſchen Anſichten der Ana⸗ 


baptiſten, Anſichten, die ich in vier meiner un ⸗ 
gedruckten Predigten zurückgewieſen habe. Da jedoch 
Ihre gegenwärtige Stimmung beſonders weltlich zu 
fein ſcheint, will ich ſofort in die Kirche zurück⸗ 
kehren. Ich habe nämlich eben von dem Küfter ni» 
hört, daß Miß Prim ſeit anderthalb Stunden in 
der Sakriſtei auf mich gewartet hat. 

cady Bracknell (emporfahrend): Miß Priſm! Hörte 
ich Sie eine Miß Priſm nennen? 

Chaſuble: Ja, Lady Bracknell. Ich bin auf dem 
Wege zu ihr. 

Lady Bracknell: Bitte, erlauben Sie, daß ich Sie 
einen Augenblick aufhalte. Die Sache könnte für 
Lord Bracknell und mich von höͤchſter Wichtigkeit 
ſein. Iſt dieſe Miß Priſm ein weibliches Weſen vor 
abſtoßendem Anblick, die entfernt mit der Erziehung 
in Verbindung ſteht? 

Chaſuble (etwas entrüſtet): Sie iſt die gebildetſte 
Dame und das Bild der Ehrbarkeit. 

Lady Bracknell: Es iſt offenbar die gleiche Perſon. 
Darf ich fragen, welche Stellung ſie in Ihrem 
Haushalt einnimmt? 

Chaſuble (ſtreng): Ich bin ehelos, gnaͤdige Frau. 

Jack (einfallend): Miß Priſm iſt ſeit den letzten drei 
Jahren Miß Cardews geſchätzte Gouvernante und 
wertvolle Gefährtin geweſen, Lady Bracknell. 

Lady Bracknell: Trotz allem, was ich höre, muß 
ich fie ſofort ſehen. Schicken Sie nach ihr. 

Chaſuble (fieht hinaus): Sie kommt; ſie iſt nah. 

(Miß Priſm kommt eilig.) 
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Miß Prifm: Man fagte mir, Sie erwarteten mich 
in der Safriftei, lieber Pfarer. Ich habe dort ein⸗ 
dreiviertel Stunden gewartet. (Erblickt Lady Brack⸗ 
nell, die fie mit einem fteinernen Blick fixiert hat. 
Miß Priſm erbleicht und ſinkt in ſich zuſammen. 
Sie ſieht ſich angſtlich um, als wolle fie ent⸗ 
fliehen.) 

Lady Bracknell (mit ſtrenger, richterlicher Stimme): 
Priſm! (Miß Priſm ſenkt das Haupt in Scham.) 
Kommen Sie her, Priſm! (Miß Priſm kommt 
demütig näher.) Priſm! Wo iſt das Baby? (All- 
gemeine Beſtürzung. Der Pfarrer fährt entſetzt zurück. 
Ulgernsn und Jack ſcheinen bemüht, Cecily und 
Gwendolen zu ſchützen, damit fie nicht die Einzel⸗ 
heiten eines furchtbaren öffentlichen Skandals hören.) 
Vor achtundzwanzig Jahren, Priſm, verließen Sie 
Lord Bracknells Haus, Nummer 104, obere 
Grosvenor⸗St. nit einem Kinderwagen, der ein 
Baby mänzitin Geſchlechts enthielt. Sie fird 
nicht zurur t. Ein paar Wochen darauf wurde 
durch die ſorgfältigen Nachforſchungen der haupt⸗ 
ſtädtiſchen Polizei um Mitternacht der Kinderwagen 
aufgefunden, als er allein in einem entlegenen 
Winkel von Bayswater ſtand. Er enthielt das 
Manuftript eines dreibändigen Romans von mehr 
als gewöhnlich aufreizender Sentimentalität. (Miß 
Priſm fährt in unfreiwilliger Entrüſtung zuſammen.) 
Aber das Baby war nicht da. (Jedermann ſieht auf 
Miß Priſm.) Priſm! Wo iſt das Baby? (Pauſe.) 

Miß Priſm: Lady Bracknell, ich geſtehe voll Scham, 


ich weiß es nicht. Ich wollte, ich wüßte es. Die 
nackten Tatſachen find dieſe: Am Morgen des 
Tages, von dem Sie reden, eines Tages, der auf 
ewig meinem Gedächtnis eingebrannt iſt, bereitete 
ich mich, wie gewöhnlich, vor, das Baby in ſeinem 
Kinderwagen ſpazieren zu führen. Ich hatte noch 
eine ziemlich alte, aber geräumige Reiſetaſche bei 
mir, in die ich das Manuſkript eines Dichtwerkes 
legen wollte, das ich in meinen wenigen freien 
Stunden geſchrieben hatte. In einem Moment 
geiſtiger Zerſtreuung, den ich mir nie verzeihen 
kann, legte ich das Manuſkript in den Kinderwagen 
und das Baby in die Reiſetaſche. 

Jack (der aufmerkſam gelauſcht hat): Aber wohin 
ſtellten Sie die Reiſetaſche? 

Miß Priſm: Fragen Sie mich nicht, Mr. Worthing. 

Jack: Miß Priſm, das iſt eine Sache von nicht 
geringer Bedeutung für mich. Ich beſtehe darauf, 
daß Sie mir ſagen, wo Sie die Reiſetaſche mit dem 
Kinde ließen. 

Miß Prifm: It ließ fie im Gepäckraum eines der 
größeren 'ahnhäte in London. 

Jack: Av n Achem Zahnhof? 

Miß Pran Janz vernichtet): Viktoria⸗Bahnhof; 
Brightonlinie. (Sinkt in einen Stuhl.) 

Jack: Ich muß einen Augenblick auf mein Zimmer. 
Gwendolen, warte hier auf mich. 

Gwendolen: Wenn es nicht zu lange dauert, will 
ich mein ganzes Leben hier auf dich warten. 

(Far geht in großer Aufregung.) 
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Chaſuble: Was, meinen Sie, bedeutet das alles, 
Lady Bradneli? 

Lady Bracknell: Ich wage nicht einmal zu mut⸗ 
maßen, Dr. Chaſuble. Ich brauche Ihnen nicht zu 
ſagen, daß man annimmt, in hochgeſtellten Familien 
gäbe es keine ſeltſamen Zufälle. Man ſieht ſie 
kaum als ſolche an. 

(Man hört oben Lärm, wie wenn jemand mit Koffern 

würfe. Alle ſehen hinauf.) 

Cecily: Onkel Jack ſcheint merkwürdig aufgeregt zu 
ſein. 

Chaſuble: Ihr Vormund hat eine ſehr choleriſche 
Natur. 

Lady Bracknell: Dieſer Lärm iſt äußerſt un⸗ 
angenehm. Es hört ſich an, als hätte er Argumente. 
Sie ſind immer vulgär und oft überzeugend. 

Chaſuble (ſieht in die Höhe): Es hat aufgehört. 

(Der Lärm wird ſtärker.) 

Lady Bracknell: Ich wollte, es käme zu einem 
Schluz. 

Gwendolen: Dieſe Ungewißheit iſt furchtbar. Hof⸗ 
fentlich dauert ſie. 

(Jack tritt ein, mit einer ſchwarzledernen Reiſetaſche 

in der Hand.) 

Jack (ſtürzt auf Miß Priſm zu): Iſt dies die 
Reiſetaſche, Miß Priſm? Prüfen Sie genau, ehe 
Sie reden. Das Glück von mehr als einem Leben 
hängt von Ihrer Antwort ab. 

Miß Priſm (ruhig): Es ſcheint meine zu fein. Ja, 
da iſt die Verletzung, die ſie bei dem Sturz eiues 


Strazenomnibuſſes in jüngeren und glädlicheren 
Tagen erhielt. Hier iſt der Fleck auf dem Futter, 
der durch die Exploſion eines Temperenzgetränkes 
im Leamington entſtand. Und hier auf dem Schloß 
find meine Initialen. Ich vergaß, daß ich ſie in einer 
verſchwenderlſchen Laune dort habe anbringen laſſen. 
Die Taſche gehört ohne Zweifel mir. Ich freue 
mich, daß ich ſie ſo unerwartet zurückerhalte. Es 
war ſehr unbequem, ſie ſo viele Jahre entbehren zu 


möfjen. 

dad (pathetifh): Miß Prim, Sie erhalten mehr 
zurück als dieſe Reiſetaſche. Das Baby, das Sie 
hireinlegten, war ich. 

Miß Brifm (ſtarr): Sie? 

Jack (umarmt fie): 83a Mutter! 

Miß Priſn (weicht in entrüftetem Erſtaunen zurück): 
Mr. Worthing! Ich bin unpermählt! 

Jack: Unvermählt! Ich leugne nicht, das iſt ein 
harter Schlag. Aber schließlich, wer hat das Recht, 
gegen eine, die gelitten hat, den Stein zu werfen? 
Kann nicht Neue einen Alt der Torheit tilgen? 
Warum ſollte es ein Geſetz für Männer geben und 
ein anderes für Frauen? Mutter, ich verzeihe dir. 
(Will fie wieder umarmen.) 

Miß Priſm (noch entrüfteter): Mr. Worthing, das 
iſt ein Irrtum! (Zeigt auf Lady Hracknell.) Die 
Dame kann Ihnen ſagen, wer Sie And. 

Jack (nach einer Pauſe): Lady Brack ell, ich haßſe es, 
neugierig zu erſcheinen. Aber wollen Sie fo freund» 
lich fein, mis zu jagen, wer ich bin ? 


. 


Lady Bracknell: Ich fürchte, die Nachricht, die ich 

Ihnen zu geben habe, wird Ihnen nicht allzu an⸗ 
genehm ſein. Sie ſind der Sohn meiner armen 
Schweſter, Mrs. Moncrieff, und alſo Algernons 
älterer Bruder. 

Jack: Algys älterer Bruder? Dann habe ich alſo 
doch einen Bruder. Ich wußte, daß ich einen 
Bruder habe. Ich habe immer geſagt, daß ich einen 
Bruder habe. Cecily — wie haſt du je daran 
zweifeln können, daß ich einen Bruder hätte. (Packt 
Algernon.) Dr. Chaſuble, mein unglücklicher Bruder! 
Miß Priſm, mein unglücklicher Bruder! Gwendolen, 
mein unglücklicher Bruder! Algy, du junger Hal⸗ 
lunke, du wirſt mich in Zukunft mit mehr Reſpekt 
zu behandeln haben. Du haſt dich in deinem 
ganzen Leben nie wie ein Bruder gegen mich be⸗ 
nommen. 

Algernon: Bis heute allerdings nicht, alter Junge, 
das gebe ich zu. Ich habe mein Beſtes getan, ob⸗ 
gleich ich aus der Übung war. 

Gwendolen: Mein liebſter ... Aber was für 
ein Liebſter biſt du nun? Welches iſt dein Vor⸗ 
name? Jetzt, wo du jemand anderer geworden biſt? 

Jack: Um Gottes willen! Das hatte ich ganz ver⸗ 
geſſen. Deine Entſcheidung darüber iſt wohl un⸗ 
widerruflich? 

Gwendolen: Ich ändere mich nie, außer in meiner 
Zuneigung i 

Cecil: Was für einen edeln Charakter du haſt, 
Gwendolen! 


Jack: Dann wird die Frage beſſer gleich aufgeklärt. 
Tante Auguſte, einen Moment! War ich zu der 
Zeit, als Miß Priſm mich in der Reiſetaſche ver⸗ 
lor, ſchon getauft? 

Lady Braduell: Jeder Luxus, den Geld erkaufen 
kann, eingeſchloſſen die Taufe, war von deinen 
lieben Eltern an dich verſchwendet. 

Jack: Alſo bin ich getauft. Das iſt erledigt. Und 
welchen Namen bekam ich? Laß mich das Schlimmſte 
wiſſen. 

Lady Bracknell: Als älteſter Sohn wurdeſt du 
natürlich nach deinem Vater getauft. 

Jack (reizbar): Ja, aber wie hieß mein Vater mit 
dem Vornamen? 

Lady Bracknell (ègachdenklich): Ich entfinne mich 
im Augenblick nicht, wie der General mit Vor⸗ 
namen hieß. Aber ich weiß, er hatte einen. Er 
war exzentriſch, muß ich geſtehen. Aber nur in ſeinen 
jpäteren Jahren. Und das lag am indiſchen lima, 
an der Heirat und ſchlechter Verdauung und Age 
lichen Dingen. 

Jack: Algy! Befinnft du dich nicht, wie unfer Vater 
mit Vornamen hieß? 

Algernon: Mein lieber Junge, wir haben uns ul 
gut geſtanden. Er ſtarb, ehe ich ein Jahr alt war. 

Jack: Sein Name muß in den Heereöliften jener Zeit 
ſtehen, nicht wahr, Tante Auguſte 7 

Lady Bracknell: Der General war vorwiegend ein 
Mann des Friedens, außer im häuslichen Leben. 
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Aber zweifellos fteht fein Name in jeder militäriſchen 
Rangliſte. 

Jack: Die Heeresliſten der letzten vierzig Jahre habe 
ich hier. Dieſe wundervollen Liſten hätten mein 
ewiges Studium ſein ſollen. (Stürzt zum Bücher⸗ 
ſchrank und reißt die Bücher heraus.) Generale 
Mallam ... Maxholm, Magley, was für fürchter⸗ 
liche Namen! ... Markby, Migsby, Mobbs 
Moncrieff! Leutnant 1840, Kapitän, Oberſtleutnant, 
Oberſt, General 1869, Vornamen Ernſt, John. 
(Legt das Buch ſehr ruhig fort und ſpricht ganz 
ruhig.) Ich habe dir doch immer geſagt, ich heiße 
Ernſt, Gwendolen, nicht wahr? Nun, ich heiße 
alſo doch Ernſt. Ich meine, ich heiße natürlich 
Ernſt. 

Lady Bracknell: Ja, ich erinnere mich jetzt, der 
General hieß Ernſt. Ich weiß, ich hatte beſondere 
Gründe, warum ich den Namen nicht mochte. 

Gwendolen: Ernſt, mein lieber Ernſt, ich fühlte 
von Anfang an, daß du nicht anders heißen konnteſt. 

Jack: Gwendolen, es iſt furchtbar für einen Mann, 
wenn ſich plötzlich herausſtellt, daß er ſein ganzes 
Leben lang nichts als die Wahrheit geſagt hat. 
Kannſt du mir verzeihen? 

Gwendolen: Ich kann es. Denn ich fühle es, daß 
du dich ändern wirſt. 

Jack: Liebſte! 

Chaſuble (zu Miß Priſm): Laetitia! (Umarmt ſie.) 

Miß Priſm (begeiſtert): Friedrich! Endlich! 

Alger non: Cecily! (Umarmt fie.) Endlich! 
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Jack: Gwendolen! (Umarmt fie.) Endlich! 

Lady Bradnell: Mein Neffe, es ſcheint, du zeigft 
Spuren von Trivialität. 

Jack: Im Gegenteil, Tante Auguſte, ich habe zum 
erſtenmal in meinem Leben gemerkt, wie wichtig es 
iſt, ern ſt zu fein. 


Tableau. 


Das Ende. 


